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Thomas Zechmeister, Konstantin Bajlicz, Benjamin Fieber und 
Carina Suchentrunk

Die Biologische Station Neusiedl am 
See – ein Meilenstein für Forschung und 
Naturschutz im Burgenland

Seit mehr als 70 Jahren bietet die Biologische Station Neusiedler See im 
Auftrag des Landes Burgenland ein breites Spektrum an umweltrelevan-
ten Forschungs- und Dienstleistungen. Errichtet 1950 im unmittelbaren 
Bereich des Neusiedler Strandbades, wurde sie 10 Jahre später ein Raub 
der Flammen. Neusiedl blieb zwar weiterhin Stützpunkt für internatio-
nale biologische Forschungsprogramme, die Forschungszentrale fand aber 
seit den 1970er Jahren ihren neuen festen Standort im Seevorgelände 
der Marktgemeinde Illmitz. 
Doch beginnen wir mit dem Naturschutz im Burgenland, denn Bemü-
hungen um diesen fanden schon statt, da war vom Burgenland mit seinen 
heutigen Grenzen noch keine Rede.

Naturschutz im Burgenland
Die ersten kleinen Schritte in Mitteleuropa waren im Sinne der Pariser 
Vogelschutzkonvention 1902 initiiert. Hintergrund dafür war der Schutz 
landwirtschaftlich wichtiger Vögel, die als „nützlich“ eingestuft wurden. 
Diese wurden während der Fortpflanzungszeit geschützt. Andere, wie 
z. B. Greifvögel oder Raben, die als „unwichtig bzw. unnützlich“ für die 
(Land-)Wirtschaft bewertet wurden, durften weiterhin bejagt werden.1
In dieser Zeit unterstand das Gebiet des heutigen Burgenlandes unga-
rischer Verwaltung und somit auch den ungarischen Ministerien. Das 
ungarische Agrarministerium hatte bereits 1901 in einem Gesetzestext 
den „Flurschutz“ und die „Flurschutzorgane“ erwähnt und anschließend 
1906 mit einigen Verordnungen die Konvention von 1902 ratifiziert. 
Weitere Ergänzungen erfolgten 1912, mit der Nennung von „Natursel-
tenheiten“, wie z.B. dem Silberreiher.
Zur selben Zeit wurde per Regierungserlass an ungarischen Schulen der 
„Tag der Vögel und Bäume“ eingeführt, der im Mai gehalten wird. Die 
Idee dazu stammte vom Köszeger (Günser) Ornithologen István Chernel, 
1  Kalchreuter, Heribert: Die Sache mit der Jagd. Perspektiven für die Zukunft des 

Waidwerks, Hamburg 2009.
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der am 10. Mai 1902 erstmals den Tag den Vögel abhielt. Am gleichen 
Tag wird bis heute Kindern und Jugendlichen die Wichtigkeit des Natur-
schutzes, spezifisch der Schutz der Vögel und Bäume, nähergebracht. 
Am Ende des Ersten Weltkriegs musste Ungarn einige Gebiete an seine 
Nachbarländer abtreten, unter anderem Teile des damaligen West-
Ungarns an Österreich. Dieses Gebiet wurde 1921 als neues Bundesland 
Burgenland offiziell in österreichische Verwaltung eingegliedert. Unter 
vielen neuverfassten Gesetzen fanden sich auch einige im Bereich des 
Naturschutzes. 1926 beschloss die Landesregierung das burgenländische 
Naturschutzgesetz, welches damals als ungewöhnlich streng anzusehen 
war. Mit einigen Verordnungen, Novellen und einem Neuaufsatz des 
burgenländischen Naturschutzgesetzes 1935 wurden weitere wichtige 
Schritte zum Schutz von Pflanzen, Tieren und ganzen Ökosystemen ein-
geleitet. Diese Gesetzestexte befassen sich unter anderem mit folgenden 
Themen:
•  Schutz sämtlicher im Burgenland vorkommender Vogelarten sowie 

ihrer Nester und Eier, mit Ausnahme einiger Schädlinge
•  Verbot, Bäume und Sträucher, die Vögeln als Brutstätten dienen, zu 

roden oder anderweitig zu vernichten
•  Erhalt wichtiger Landschaften, allen voran dem Neusiedler See mit 

seinem Steppengebiet und den Salzlacken
• 	Verbot	des	Handels	mit	Tieren	und	Pflanzen,	die	nicht	im	Burgenland,	

aber in seinen Nachbarbundesländern bzw. -staaten geschützt sind
•  Erstellung eines Naturdenkmalbuches durch den Direktor des Bur-

genländischen Landemuseums, Dr. Alphons Barb (Beschreibung 
sämtlicher gesetzlich geschützter Naturobjekte des Burgenlandes)

Diese in ihrem Wirkungsbereich neuartigen Gesetzestexte wurden mit 
der Annexion Österreichs an Deutschland aufgehoben. Ab 1938 galt das 
„Reichsnaturschutzgesetz“.
Mit der folgenden Aufteilung des Burgenlandes an die Gaue Niederdonau 
und Steiermark wurde sämtliches Aktenmaterial in Wien bzw. Graz ver-
wahrt. Vieles davon blieb nach Kriegsende verschwunden, unter anderem 
das Naturdenkmalbuch von Dr. Barb. Das „Reichsnaturschutzgesetz“ 
blieb im Burgenland bis 1961 erhalten. Die folgende gelockerte Gesetzes-
lage führte zum Verbau der Landschaft, insbesondere des Schilfgürtels 
bzw. Seevorgeländes durch überwiegend private Holzhütten und zur 
Beendigung der Trockenrasenpflege.2

2  Aumüller, Stefan: Beiträge zur Geschichte des burgenländischen Naturschutzes. 
In: Burgenländische Heimatblätter 24 (Eisenstadt 1962), S. 191-197.



Die Biologische Station Neusiedl am See 7

Der lange Weg zur Biologischen Station in Neusiedl am See

Um solche „Umweltsünden“ zukünftig zu reduzieren, bedarf es einerseits 
einer schärferen Gesetzeslage und andererseits einer grundlegenden 
Forschung im Gebiet. Unter Naturforschern des 20. Jahrhunderts gab 
es erste bekannte Namen, wie Rudolf Tomek, Herbert Franz, August 
Kinzberger, Wilhelm Kühnelt und viele mehr.
Auf der Suche nach einer geeigneten Forschungsinstitution entstand 
1938 am Niederösterreichischen Landesmuseum die Idee zu einer Biolo-
gischen Forschungsstation. Diese sollte eine ähnliche Funktion erfüllen 
wie die Biologischen Stationen Lunz und Wilhelminenberg - letztere ist 
heute bekannt als die Konrad-Lorenz-Forschungsstelle für Verhaltens-
forschung - und den ornithologischen Einrichtungen in Helgoland und in 
Ribatschi, die damals weltweit erste ihrer Art im heutigen Kaliningrad. 
Für dieses Unterfangen wurde 1942 ein Grundstück nahe dem Illmitzer 
Gemeindewald angekauft, nördlich der heutigen Straße zum Seebad. 
Dieses etwa 3,5ha große Grundstück wurde um rund 5000 Reichsmark 
Dr. Paul Esterházy abgekauft. Die Verhandlungen wurden großteils 
durch den naturwissenschaftlichen Leiter des Niederösterreichischen 
Landesmuseums Rudolf Tomek geführt. Durch den Tod Tomeks 1943 
und die Zerstörung des Gebäudes 1945 sind weitere Entwicklungen auf 
Eis gelegt worden. Erst 1947, zwei Jahre nach Kriegsende, wurden die 
Verhandlungen wiederaufgenommen. 

Abb. 1: Eine landschaftstypische Hutweide
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Der wissenschaftliche Mitarbeiter des Niederösterreichischen Landesmu-
seums Dr. Lothar Machura veröffentlichte eine Denkschrift3, in der das 
wissenschaftliche Vakuum im Burgenland, vor allem in der Neusiedler See 
Region, dementiert wurde. Als Folge traten im Dezember dieses Jahres 
Vertreter der Burgenländischen Landesregierung sowie wirtschaftliche 
und wissenschaftliche Interessensvertreter in Wien zusammen, um das 
„Institut zur wissenschaftlichen und wirtschaftlichen Erforschung des 
Neusiedler Sees“ zu gründen. In selbiger Denkschrift werden folgende 
Aufgabenbereiche genannt, die so als Arbeitsprogramm übernommen 
wurden:
1. Einrichtung und Betreuung meteorologischer Station
2. Geologische Untersuchung mit Berücksichtigung landwirtschaftlicher 

Fragen
3. Hydrologische Bearbeitung des Sees und der Lacken mit Berücksich-

tigung der Fischereiwirtschaft
4. Botanische Bearbeitungen mit besonderer Berücksichtigung land-

wirtschaftlicher	Fragen,	Pflanzensoziologie	und	Ökologie,	sowie	der	
wirtschaftlichen Bedeutung des Schilfrohres, des Garten-, des Obst- 
und Weinbaues

5. Zoologische und jagdwirtschaftliche Bearbeitung mit Berücksichti-
gung	der	Ökologie	und	Artbiologie,	insbesondere	des	Vogelzuges

6. Wissenschaftliche Bearbeitung wirtschaftlich bedeutender Fragen der 
Forstwirtschaft, des Naturschutzes, so z. B. der Entwässerung des 
Seewinkels, der Aufforstung, der Anlage von Windschutzgehölzen, 
Hecken usw., zur Bekämpfung der Flugerde, der Holznot usw.

7. Schaffung und Betreuung eines Naturschutzgebietes als österreichi-
scher Nationalpark.4

Diese Arbeitsgemeinschaft wurde der ehrenamtlichen Geschäftsführung 
von Dr. Lothar Machura und dem Vorsitz von Dipl.-Ing. Franz Strobl 
unterstellt. Unter den Mitgliedern fanden sich weiter Vertreter des 
Land- und Forstwirtschaftlichen Ministeriums, des Ministeriums für 
Unterricht, der Universität Wien und der Hochschule für Bodenkultur, 
der Akademie der Wissenschaften, der Zentralanstalt für Meteorologie, 
des Naturhistorischen Museums und des Niederösterreichischen Lan-
desmuseums, des Österreichischen Naturschutzbundes (ÖNB) sowie der 
Burgenländischen Landwirtschaftskammer.
Zur Umsetzung dieses Arbeitsprogramms bedurfte es zunächst einer 
geeigneten baulichen Einrichtung. Deren Finanzierung erfolgte auf 
3  Vgl. Machura, Lothar: Ein Weg zur Lösung des Neusiedlersee-Problems. In: 

Burgenländische Heimatblätter 9 (Eisenstadt 1947), S. 93-103.
4  Ebda. 
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zweierlei Arten: Einerseits durch Spenden der Burgenländischen Landes-
regierung und des Niederösterreichischen Landesmuseums sowie einiger 
Privatpersonen und auch Schulinitiativen aus dem In- und Ausland. 
Weiter kam es zum Verkauf eines Immobilienanteiles im Besitz des ÖNB. 
Am Ende stand ein Betrag von über 40.000 Schilling zur Verfügung.5

Keine überragende Summe, aber genug für den Beginn eines Bauvorha-
bens. Zu Beginn stand ein Gebäudekomplex in Weiden a.S. in Aussicht, wo 
allerdings durch Initiative von DI  Strobl und Ing. Socher eine Baumschule 
zum Zwecke der Aufforstung von Windschutzanlagen errichtet wurde.

Bei einer Besichtigung der Baustelle im März 1950 kam es zu einem 
glücklichen Zufall: Ein Gastteilnehmer der Inspektion, Ing. Hans Hauler, 
bot der Kommission sein Bootshaus in Neusiedl am See als Forschungs-
station an. Nach der sofortigen Besichtigung zeigte sich der Pfahlbau als 
geeignet, da er unmittelbar an der Grenze des Schilfgürtels lag und somit 
einen guten Blick über weite Flächen des Wassers bot. Vertraglich wurde 
die Nutzung des Bootshauses für 25 Jahre als Biologische Station festge-
legt. Die Güterdirektion Halbturn unter Direktor Ferdinand Löwe und 
Dr. Ludwig Draxler hatte ebenso großzügig einen Arbeitsbereich von ca. 
2ha rund um die Station zur Verfügung gestellt. Weiter kam es zu einem 
Vertrag zwischen Union Yachtclub Neusiedlersee und Hauler, der die 
Mitbenützung des hauseigenen Stegs durch Hauler und den ÖNB regelte.
5  So kam es zur Biologischen Seestation. In: Natur und Land 37 Sonderheft - 

Biologische Station Neusiedler See (Wien 1950), S. 3ff.

Abb. 2: Bau der „Seestation“ in Neusiedl am See
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Der Wiener Architekt Witburg Metzky übernahm uneigennützig sowohl 
die Planung als auch die Bauaufsicht und stellte das Bootshaus binnen 
einiger Monate fertig. Noch vor der Eröffnung verschied Hans Hauler im 
August nach schwerem Leiden. Seine Witwe vermachte daraufhin 1951 
das Bootshaus dem ÖNB als Geschenk. 

Abb. 3 und 3a: Details aus der Planskizze zur „Seestation“ von Witburg Metzky
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Während dieser Zeit wurde in Rust eine Zweigstelle geführt, die der 
Hauptstelle in Neusiedl am See als Gegenpol dienen sollte. Diese wurde 
vom Hauptschuldirektor in Rust, Stephan Aumüller, mit Unterstüt-
zung des ÖNB ins Leben gerufen. Ab 1953, nun mit einigen Übernach-
tungsmöglichkeiten ausgestattet, sollte sie vor allem ornithologischen 
Forschungen dienen. Zu diesem Zweck hat die Niederösterreichische 
Landwirtschaftskammer ein Falkenhaus an Lothar Machura gestiftet, 
der es in Rust aufstellen ließ. 
Am 14. Oktober 1950 war es endlich so weit, die Biologische Station in 
Neusiedl am See wurde von Unterrichtsminister Dr. Felix Hurdes eröffnet. 
Unter den Gästen befanden sich viele Vertreter aus Ministerien, Univer-
sitäten, Verwaltung und Wissenschaft, wie beispielsweise Otto König von 
der Biologischen Station Wilhelminenberg, die Bürgermeister der umlie-
genden Gemeinden und Bundesminister für Land- und Forstwirtschaft 
Josef Kraus. Das Ministerium für Forstwirtschaft hatte sogleich eine 
Subvention von 20.000 Schilling versprochen, die dem weiteren Ausbau 
der Forschungsstation angedacht waren.

Am 3. Juli 1957 wurde mit Dr. Josef Stehlik der erste hauptamtliche 
Leiter der Station durch die Landesregierung. Trotz widriger Umstände 
hatte er in seinen wenigen Jahren an der Biologischen Station ein che-

Abb. 4: Festrede bei der Eröffnung durch HR Franz Strobl, 
rechts an der Wand Dr. Lothar Machura
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misches Labor eingerichtet6, welches glücklicherweise durch seine Lage 
am Festland vom Brandereignis einige Jahre später verschont blieb.
1958 wurde die Biologische Station schließlich in die Obhut des Landes 
übergeben, um die Verwaltung einfacher zu gestalten und einige ausste-
hende Rechnungen der Umbauarbeiten zu begleichen. Bis zu diesem Zeit-
punkt befand sich die fachliche Leitung bei Lothar Machura (ÖNB) und 
die technische Leitung beim Landesmuseum Eisenstadt. Die Verwaltung 
oblag beiden Parteien gemeinsam.
Die Station war zur Eröffnung mit drei eingerichteten Räumen, einem 
Labor, einer Bibliothek und Möglichkeiten für die Unterbringung von bis 
zu 12 Personen ausgestattet. Zudem gab es eine Terrasse für meteoro-
logische Forschungen und einige Zillen, manche davon motorisiert, zur 
Arbeit am See. In den folgenden Jahren wurde die Biologische Station 
erweitert, unter anderem durch den Ankauf einiger Nebengebäude, sowie 
die Einrichtung eines Gebäudes am Festland, welches als chemisches 
Labor fungierte.7

6  „Disput um die Biologische Station am Neusiedler See“. In: Neues Österreich, 
(Wien, 13. Februar 1960), S. 4.

7  Biologische Station Neusiedlersee. In: Katalog Neue Folge 6 (Eisenstadt 1971), S. 8.

Abb. 5: Die Biologische Station mit den Nebenräumlichkeiten
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Ehrenamtliche Mitarbeiter an der Station, die wissenschaftlich tätig 
waren, gab es zu Beginn nur vier: Der Hauptschuldirektor Stephan 
Aumüller in der Zweigstelle Rust, Eduard Pieler als Verwalter der Ein-
richtung und Betreuer der wissenschaftlichen Instrumente, Dr. Lothar 
Machura als Leiter der Station und August Meisinger als sein Stell-
vertreter. Die Position des Vorstandsvorsitzenden übernahm Dipl. Ing. 
Franz Strobl, dessen Stellvertreter waren Ing. Hermann Socher, Dr. Karl 
Mazek-Fiala, Dr. Josef Kisser und Professor Adolf Cerny.8

Während nur wenige Personen dauerhaft an der Station tätig waren, 
kamen sehr viele Wissenschaftler aus vielen nationalen und internatio-
nalen Standorten für projektorientierte Forschungsarbeiten an den See. 
Angelockt wurden sie durch das Angebot einer Forschungsstelle am bis 
dahin nur wenig erforschten Neusiedler See mit seiner für Österreich 
und auch große Teile Europas einzigartigen Umgebung. 
So gibt es viele Namen, die erhebliche Beiträge zur Erforschung des 
Seegebietes geleistet haben: Zum Beispiel verfasste der Wiener Gustav 
Wendelberger „Die Salzpflanzengesellschaften des Neusiedler Sees“ und 
publizierte viele weitere fachbotanische Arbeiten. Neben der wissenschaft-
lichen Erforschung des Steppengebiets im pannonischen Raum setzte 
sich Wendelberger verstärkt für den Naturschutz ein. So engagierte er 
sich beispielsweise 1984 bei der Besetzung der Hainburger Au, um der 
Zerstörung von Auenwald an der Donau durch den geplanten Bau eines 
Wasserkraftwerkes entgegenzuwirken.
Neben Wendelberger ist auch Otto König zu nennen, der Gründer der 
Biologischen Station am Wilhelminenberg. Heute ist diese Einrichtung als 
„Konrad-Lorenz-Forschungsstelle für Vergleichende Verhaltensforschung“ 
bekannt. König hatte sich in seiner Jugendzeit sowohl vor als auch nach 
dem Krieg sehr für den Neusiedler See interessiert, so unternahm er 
viele Ausflüge in das Gebiet. In vielen Tagen und auch Nächten inmitten 
des Schilfgürtels hatte er die Tier- und Pflanzenwelt ausgiebig studiert, 
sodass er 1961 „Das Buch vom Neusiedler See“9 veröffentlichen konnte. 
Auch in verschiedenen Zeitschriften publizierte er immer wieder diverse 
Arbeiten über die Fauna des Sees. 
Stephan Aumüller, Leiter der Biologischen Station Zweigstelle Rust, betei-
ligte sich ebenfalls an der wissenschaftlichen Erforschung des Neusiedler 
Sees in allen seinen Facetten. So bemühte er sich, neben seinen Interessen 
an der Lepidopterologie (Schmetterlingskunde) und dem Naturschutz, 
verstärkt um die Beringung von großen Vögeln, wie den für die Freistadt 
Rust charakteristischen Weißstorch sowie der heimischen Reiher. 
8  Internes Statut, 1950.
9  König, Otto: Das Buch vom Neusiedler See, Wien 1961.



Thomas Zechmeister, Konstantin Bajlicz, Benjamin Fieber, Carina Suchentrunk14

Weiters ist auch der Steirer Kurt Max Bauer zu nennen, der neben Rudolf 
Lugitsch und Hans Freundl die Österreichische Vogelwarte gründete, 
heute als Verein BirdLife Österreich bekannt. Der Ornithologe war 
bis 1958 als Vogelwart an der Biologischen Station in Neusiedl am See 
beschäftigt, wo er gemeinsam mit dem Kollegen Theodor Samwald das 
erste Vogelberingungsprojekt Österreichs startete. Fasziniert von der 
Fauna des Neusiedler Sees verfasste Bauer hier seine Dissertation „Die 
Säugetiere des Neusiedlersee-Gebiets“.10

Sowohl Freundl als auch Lugitsch betrieben vielfältige Forschungen, die 
teilweise publiziert wurden. Samwald arbeitete auch nach dem Brand 
1960 als Ornithologe an der Station, bis 1962 erneut ein Brand einen 
Großteil der Gebäude und Ressourcen, wie Netze und Laborgeräte, zer-
störte.
Ein enger Mitarbeiter Prof. Machuras war der in Neusiedl am See wohn-
hafte Zoologe Dr. Paul Schubert (1923-1973). Neben der Stationsadmini-
stration und der Betreuung des Seemuseums veröffentlichte er mehrere 
Arbeiten zu seinem Spezialgebiet, den Orthopteren (Heuschrecken und 

Grillen), sowie zur Lokalfaune 
des nördlichen Burgenlandes.

10  Die Säugetiere des Neusiedlersee-Gebiets. In: Bonner Zoologische Beiträge 11 
(Bonn 1960).

Abb 6: Dr. Paul Schubert mit 
Töchterchen Eva und dem 
Ehepaar Machura
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Im Fachgebiet der Geologie sind immer wieder die Namen Paul Wieden 
und Alfons Friedrich Tauber zu finden. Tauber war nicht nur in der 
Geologie etabliert, sondern war auch unter Paläontologen und Lepido-
pterologen sehr bekannt. Gemeinsam erforschten sie die Sedimente des 
Neusiedler Sees und publizierten ihre Untersuchungen.
Neben Tauber ist ein weiterer großer Name in interdisziplinären For-
schungen nicht zu vergessen: Franz Sauerzopf. Der Stegersbacher war 
als Paläontologe und Zoologe im Burgenländischen Landesmuseum tätig, 
bevor er 1971 zum Leiter der neuen Biologischen Station Illmitz berufen 
wurde. Als Forscher hatte er den Neusiedler See und seine Umgebung 
genau studiert und eine große Anzahl an wissenschaftlichen Beiträgen 
veröffentlicht. 
Viele dieser Beiträge wurden in der Schriftreihe „Wissenschaftliche 
Arbeiten aus dem Burgenland“ veröffentlicht. Seit 1954 publizierte das 
Burgenländische Landesmuseum jährlich mehrere Ausgaben mit Beiträ-
gen zu Themen, die von Botanik bis zur Musikwissenschaft reichen. 1960 
wurde in ebenjener Schriftenreihe von 20 Frauen und Männern, aus einer 
Vielzahl respektabler Institutionen (z. B. die Universität Wien oder die 
Biologischen Stationen Wilhelminenberg und Lunz), ein Sammelwerk zur 
Landschaft des Neusiedler Sees veröffentlicht.11 Die behandelten Themen 
umspannen unter anderem die Geologie, die klimatischen Gegebenheiten 
sowie den historischen Wasserstand des Sees.
Eine weitere Plattform, auf der immer wieder wissenschaftliche Beiträge 
veröffentlicht wurden, ist die Zeitschrift „Burgenländische Heimatblät-
ter“. Bestehend seit 1924 erschienen vierteljährlich Aufsätze und Mittei-
lungen über naturwissenschaftliche, aber auch volkskundliche Themen. 
Herausgegeben wurde und wird diese Zeitschrift vom Burgenländischen 
Landesarchiv und der Burgenländischen Landesbibliothek. 
Als interregionale Zeitschrift wird auch das Blatt „Natur und Land“ 
des Naturschutzbundes Österreich herausgegeben, welches seit 1913 
Forschern eine Möglichkeit zur Publikation bietet.
In den drei genannten Fachzeitschriften finden sich laufend Beiträge, 
die den Neusiedler See in seinen vielen Facetten genauer betrachten.
Ein großer Erfolg neben der eigentlichen Biologischen Station war das 
kleine Seemuseum, welches 1951 errichtet wurde. Es befand sich etwas 
abseits der Station, sodass der wissenschaftliche Betrieb nicht durch 
den Fremdenverkehr gestört wurde. Lothar Machura, der Leiter des 
Seemuseums, musste sich anfangs mit einem einzigen Ausstellungs-
raum zufriedengeben. In diesem präsentierte er verschiedene Themen, 
11  Landschaft Neusiedlersee. In: Wissenschaftliche Arbeiten aus dem Burgenland 

23 (Eisenstadt 1960).
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wie zum Beispiel die Landschaft des Sees mitsamt Klima und Boden, 
Fauna und Flora und verschiedene Landnutzungen, wie die Land- und 
Jagdwirtschaft. In der Außenanlage waren Wildtiergehege für heimische 
Tierarten, wie den Säbelschnäbler sowie eine „Pusztawiese“ mit authen-
tischem Ziehbrunnen und einer Schilfhütte zu besichtigen. Trotz der 
eher kleinen Ausstellungsfläche erfreute sich das Museum 1951 bereits 
ca. 5.500 Besuchern, 1956 sogar 24.000.12

Nach knapp einem Jahrzehnt wissenschaftlicher Arbeit und pä-dagogi-
scher Ausstellungen kam es am 25. Februar 1960 zu einem schnellen 
und unerwarteten Ende, als der Holzbau abbrannte. Laut dem Kurier 
vom 27. Februar passierte das Unglück folgendermaßen:
Paul Schubert, der diensthabende Wissenschaftler, hatte Donnerstag-
nachmittag einen Kollegen und Helfer, Stefan Leiner, abgelöst. Als einzige 
Person auf der Station musste Schubert einige Erledigungen machen, 
darunter den Transport von Tierpräparaten an den Yachtclub. Nur eine 
Stunde später sah er eine Rauchsäule aufsteigen, die ihn alarmierte. 
Gemeinsam mit anderen Passanten eilte er zur Brandstätte, aber vergeb-
lich, der Brand war nicht mehr zu stoppen.
Am Ende standen nur noch die Piloten, das Fundament des schilfbedeck-
ten Pfahlbaus. Glücklicherweise konnten von der Feuerwehr Übergriffe 
12  Machura, Lothar: Das Seemuseum in Neusiedl am See. In: Burgenländische 

Heimatblätter 19 (Eisenstadt, 1957) S. 139-143.

Abb. 7: Das Neusiedler Seemuseum (um 1955)
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sowohl auf benachbarte Gebäude als auch auf das Schilf verhindert 
werden. Als Brandursache galt ein Zusammenspiel zwischen einer offenen 
Ofentür, über die sich der Dauerbrandofen überhitzte, und zwei Eternitroh-
ren, deren Zwischenraum sich mit Ruß, Asche und Staub gefüllt hatten.
Laut der Kronen Zeitung vom 27. Februar war auch ein Kabelbrand einer 
Lichtleitung möglich. Weiters wurde mancherorts mit dem Gedanken 
an Brandstiftung gespielt. Denn einige Wochen später wurde auch das 
– allerdings schon ausgeräumte – Seemuseum durch Fremdeinwirkung 
ein Raub der Flammen. Insgesamt wurde der materielle Schaden auf 
rund 500.000 S, also ca. 35.000 €, geschätzt. 
Nach dem Verlust der Forschungseinrichtung fanden in den Nebenge-
bäuden nur mehr sehr eingeschränkt wissenschaftliche Arbeiten statt. 
Zumeist wurden sie von den Vogelberingern der damaligen Österreichi-
schen Vogelwarte als Stützpunkt benützt. Doch auch dies war aufgrund 
eines Schilfbrands bei Neusiedl am See nur mehr bis zum 20. Oktober 
1962 möglich. Es gingen zwei Kabanen sowie etliche Fangnetze und 
weitere Objekte verloren.13 
1966 bis 1974 dienten die verbliebenen und ergänzten Baulichkeiten der 
Station im Schilfgürtel bei Neusiedl als Stützpunkt für das „Internatio-
13  Beitrag „Zur Beringungstätigkeit an Der Österreichischen Vogelwarte in Neusiedl 

Am See“. In: Wissenschaftliche Arbeiten aus dem Burgenland 34 (Eisenstadt 1965), 
S. 241ff.

Abb. 8: Der Pfahlbau der Station nach dem Brand
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nale Biologische Programm (IBP)“ der UNESCO,14 wobei vorwiegend von 
der Universität Wien limnologische Forschung betrieben wurde.
Das IBP war der erste groß angelegte multinationale Forschungsverbund, 
an dem weltweit über hundert Einzelprojekte beteiligt waren. Das Pro-
gramm ermöglichte einen breiten Austausch zwischen den Forschungs-
landschaften der USA sowie West- und Osteuropas und erbrachte eine 
wesentliche konzeptive und methodische Weiterentwicklung der gesamten 
Ökologie. In Österreich konnten im Rahmen des IBP unter der Schirm-
herrschaft der Österreichischen Akademie der Wissenschaften zwei sehr 
unterschiedliche Ökosysteme erforscht werden: der Neusiedler See sowie 
die Hochgebirgsseen bei der Ortschaft Kühtai in Tirol.
Am Neusiedler See bearbeitete eine Gruppe von Zoologen und Pflanzen-
physiologen den Lebensraum des riesigen Schilfgürtels. Der Lebensraum 
der freien Seefläche war Thema der neu gegründeten Limnologischen 
Lehrkanzel der Universität Wien. Die Koordination lag in den Händen von 
Heinz Löffler und Fritz Schiemer. Das limnologische Programm umfasste 
eine breite Palette von Studien der physiographischen Bedingungen und 
der Lebensgemeinschaften des Freiwassers und der Bodensedimente, mit 
dem Ziel ein Verständnis des Ökosystems und der wesentlichen steuern-
den Faktoren zu erlangen.
Die langjährigen Untersuchungen führten zu neuartigen Erkenntnissen 
über die horizontale Gliederung der Lebensgemeinschaften und die Steue-
rung der Produktion in solchen Flachseen durch die Wirkung des Windes 
sowie über die hohe Bedeutung der Rand- und Uferzonen. Im Rahmen 
des Programmes wurde eine Reihe von Doktoranden ausgebildet, die 
später eine maßgebliche Rolle in der österreichischen Gewässerökologie 
spielen sollten (z.B. Rainer Hacker, Alois Herzig und Peter Meisriemler).
Eine umfassende Darstellung der Ergebnisse dieser mehrjährigen Unter-
suchungen, auch jener über die Lebensgemeinschaften des Schilfgürtels 
sowie über Wasservögel, erfolgte in Form einer wissenschaftlichen Mono-
graphie über den Neusiedler See mit Heinz Löffler als Editor.
Im Jahr 1974, also bereits nach Neubau der Station in Illmitz, wurden 
zwei neue Kabanen in Neusiedl errichtet und von Löffler bis 1984 wei-
terbetrieben, um Forschungsprojekte im Rahmen des MaB-Programmes 
(„Man and the Biosphere Programme”) der UNESCO umzusetzen. 
(siehe unten).

14  Schiemer, Fritz: Eine kurze Geschichte der Limnologie in Österreich, Denisia 33, 
zugleich Kataloge des oberösterreichischen Landesmuseums Neue Serie 163 (2014), 
S. 33-59.
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Die Biologische Station in Illmitz

Neben dem erfolgreichen Verlauf des IBP kam es am Beginn der 70-er 
Jahre zu einer Reihe von wichtigen institutionellen Entwicklungen, so 
auch am Neusiedler See mit der Errichtung einer neuen Biologischen 
Station. Nach einem langjährigen Disput betreffend der Standortfrage 
zwischen dem Land Burgenland, einigen Seeanrainer-Gemeinden und 
der wissenschaftlichen Gemeinschaft in Österreich und über die Staats-
grenzen hinaus, begann man erst 1970 mit der Errichtung der neuen 
Biologischen Station nach Plänen von Architekt J. Waba aus Podersdorf. 
Die langjährige Diskussion wurde durch eine Schenkung eines rund 
6000 m² großen Grundstücks seitens Fürst Paul Esterhazy an das Land 
Burgenland entschieden.
Dieses befindet sich im Seevorgelände von Illmitz, unweit von dem 1942 
erworbenen Grundstück. Hier am „Festland“ war eine Massivbauweise 
möglich, die Kosten für den Zweckbau mit 1162 m² verbauter Fläche 
beliefen sich auf umgerechnet 726.730 €. Eine eigene Straße verbindet das 
Gebäude mit der Seestraße zwischen Illmitz und dem Illmitzer Seebad. 
Somit lag die Biologische Station weit genug vom Fremdenverkehrsauf-
kommen entfernt, um einen ungestörten Betrieb zu ermöglichen. 
Die Eröffnung fand 1971 unter Bundespräsident Franz Jonas im Beisein 
von Landeshauptmann Kery, dem Landesrat Fred Sinowatz, hochka-
rätigen Vertretern der Politik sowie den Spitzen der österreichischen 
Wissenschaft von Akademie und Universität Wien statt, was die Bedeu-
tung der neu errichteten Institution unterstrich. Damals unterstand die 
Station dem Kulturreferenten Landesrat Fred Sinowatz und wurde von 
der „Abteilung XII-3 Landesmuseum und Biologische Station“ verwaltet. 
Franz Sauerzopf wurde zum ersten Leiter der Station berufen. 
Zu den Aufgaben der Station zählen damals wie heute die wissenschaft-
liche Erforschung des Burgenlandes sowie limnologische Untersuchun-
gen am angrenzenden Neusiedler See und weiteren Seen, Lacken und 
Fließgewässern im ganzen Bundesland sowie naturkundliche Sachver-
ständigentätigkeiten. Ein neuer Aufgabenbereich umfasst die chemisch-
bakteriologische Kontrollen von Trink- und Badewässern in der Region. 
Des Weiteren veröffentlicht die Station jährlich die BFB-Berichte („Bio-
logisches Forschungsinstitut für das Burgenland“) und publiziert in 
wissenschaftlichen Fachjournalen. Um die ideale Lage neben dem See 
durch eine Anbindung optimal nutzen zu können, wurde auch der Pfar-
rergraben, ein ehemaliger Entwässerungsgraben der Pfarrerwiesen und 
der Illmitzer Zicklacke, am letzten Teilstück für die Befahrung für Motor-
boote ertüchtigt. An der Mündung in der sogenannten „Stationsbucht“ 
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wurden schon damals mit diversen meteorologischen Messinstrumenten 
u. a. Daten zu Niederschlag, Luftfeuchtigkeit, Luftdruck erfasst. Hierbei 
handelt es sich um eine Einrichtung, die heute in Kooperation zwischen 
dem hydrographischen Dienst, Abt.5, und der Station betreut wird. 

Nach Abschluss des IBP wurde von der UNESCO das Programm „Der 
Mensch und die Biosphäre“ (MaB) initiiert, das die Rolle menschlicher 
Einflüsse und die Nutzungen für 
Ökosysteme in den Vordergrund stellte. Neben weiteren limnochemischen 
Untersuchungen der freien Seefläche konnten am Neusiedler See auch 
die chemischen Austauschprozesse zwischen dem freien See und dem 
mächtigen Schilfgürtel thematisiert werden. Die im IBP begonnenen 
Untersuchungen über Plankton (Martin Dokulil und Alois Herzig) und 
Fische (Hans Winkler, Rainer Hacker und Herwig Waidbacher) konnten 
mit spezifischen Themen weitergeführt werden. Daneben bildete auch 
die Gewässerökologie der Salzlacken östlich des Neusiedler Sees ein 
interessantes Forschungsfeld. 
Seit 1986 war Alois Herzig wissenschaftlich an der Station tätig. Er wurde 
ein Jahr nach Verabschiedung des Gesetzes über den Nationalpark Neu-
siedler See – Seewinkel 1994 zum Leiter der Biologischen Station bestellt. 
Die Station war damals bereits Teil der 1991 neu geschaffenen Abteilung 

Abb. 9: Die Biologische Station in Illmitz in den 1970ern, bald nach Errichtung. Im 
Vordergrund der Kanal, der die Einrichtung mit dem See verbindet. 
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IV – Natur- und Landschaftsschutz des Amtes der Burgenländischen 
Landesregierung. Als Fach- und Rechtsabteilung war sie ausschließlich 
für Angelegenheiten des Naturschutzes zuständig. 
2012 wurde der Eisenstädter Biochemiker Thomas Zechmeister zum 
Leiter in Illmitz bestellt. Nach 40-jährigem durchgehenden Betrieb der 
Station konnte er die Politik zur Sanierung und Modernisierung der in 
die Jahre gekommenen Einrichtung gewinnen.
Aufgrund eines von der Station akquirierten EU-Projekts gelang es, statt 
der aufwändigen Renovierung einen Neubau zu realisieren. Das neue 
Institut der Biologischen Station wurde im Oktober 2015 durch Landes-
hauptmann Hans Niessl, Landesrätin Astrid Eisenkopf und Landesrat 
Helmut Bieler und zahlreicher Fest- und Ehrengäste feierlich eröffnet. So 
steht an gleicher Stelle eine zeitgemäße Einrichtung, die den Ansprüchen 
eines akkreditierten Labors für Trink-, Bade- und Oberflächenwasser 
und einer modernen Forschungsstätte Genüge tut. 
Wissenschaftlich widmet sich Thomas Zechmeister der Begründung und 
Weiterentwicklung von interdisziplinären nationalen und internationalen 
naturwissenschaftlichen Kooperationen zur Erforschung der Reaktionen 
der Lebewelt und der Lebensräume auf menschliche Einflüsse.
Die heutigen Aufgaben der Biologischen Station sind folgende: 
• Akkreditierter Labordienst - mikrobiologische und chemische Unter-

suchungen von Trink-, Bade-, Oberflächen- und Grundwässern
• Akkreditierter Inspektionsdienst zur Kontrolle von Technischen 

Anlagen bei Trinkwasserversorgungsanlagen und Bädern
• Gewässerökologische, mikrobiologische und chemische Kontrollen 

an Seen und Fließgewässern, sowie EU-Badegewässermonitoring 
• Sachverständigengutachten gemäß Trinkwasser-, Bäderhygiene-, 

Wasserrechts-, weiters Lebensmittelsicherheits- und Verbraucher-
schutzgesetz, sowie nach der Gewerbeordnung

• Bereitschaftsdienst für Gefahrenguttransporte
• Monitoring und angewandte naturwissenschaftliche Forschung 

inklusive Wissensmanagement
• Ökologische Messungen im Rahmen der naturwissenschaftlichen und 

sozioökologischen Langzeitforschung für den pannonischen Raum 
(LTSER-Plattform Neusiedler See)

• Förderung, Betreuung und Abwicklung von naturkundlichen Projek-
ten und universitären Kooperationen 

• Seminarbetrieb für Natur- und Umweltforschung im regionalen, 
nationalen und internationalen Umfeld

• Führung der naturkundlichen Landesbibliothek, entomologischer 
Sammlungen und des Landesherbariums 
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In langjähriger Tradition arbeitet die Biologische Station in vielen wis-
senschaftlichen Bereichen eng mit dem Nationalpark Neusiedler See 
– Seewinkel zusammen, um die vielfältigen naturkundlichen Aufgabe-
stellungen bestmöglich zu bearbeiten.

In ihrem 70-jährigen Bestehen hat die Biologische Station Neusiedler See 
eine bewegte Entwicklung hinter sich. Trotz mehrerer Brände und einer 
längeren Unterbrechung in den 1960er Jahren wirkte die Einrichtung 
als Basis vielfältiger Forschung der Region Neusiedler See – Seewinkel 
und darüber hinaus. Regionale, nationale und internationale Projekte 
und Kooperationen mit unzähligen Wissenschaftlern von nah und fern 
beweisen den unschätzbaren Wert dieser Forschungsstelle.
Dies ist besonders durch ihren einzigartigen Standort mit seiner bezeich-
nenden Fauna und Flora im Herzen des Nationalparks unterstrichen. 
So ist die tragende Rolle der Biologischen Station sowohl als Standort 
aktueller naturwissenschaftlicher Forschung als auch als Dienstleister 
zur Sicherstellung der Trink- und Badewasserqualität zwecks Einhaltung 
hygienischer Vorgaben zum Schutz der Gesundheit der burgenländischen 
Bevölkerung auch weiterhin gesichert.

Abb. 10: Seit 2015 prägt ungehobeltes Lärchenholz das Erscheinungsbild 
der Biologischen Station, das an Altschilf erinnern soll.
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Martin Pieber

Die HJ- und Mädchenfeuerwehr zur Zeit 
des Zweiten Weltkriegs in Neusiedl am See
Als ich eines Tages den schriftlichen Nachlass meiner Großmutter Eli-
sabeth (Eli) Batke, geb. Horvath, ziellos durchblätterte, stach mir eine 
neongelbe Mappe ins Auge. Meine Oma war am 8. Jänner 1998 im 76. 
Lebensjahr verstorben, und ich hatte die Sachen nach dem Tod ihres 
Mannes, meines Großvaters Alois Batke, im Jahr 2014 übernommen. Die 
Kunststoffmappe enthielt einige handschriftliche Blätter und Notizzettel 
mit der mir bekannten Schrift meiner Großmutter, Kopien, zwei Fotos 
und einen Brief. Die Überschrift am obersten Blatt war durch die durch-
sichtige Mappe hindurch gut lesbar, sie lautete: „Mädchen-Feuerwehr 
Neusiedl am See 1943-1945“. Von diesem Thema hatte ich bis dahin noch 
nie gehört bzw. konnte ich mich auch nicht erinnern, dass meine Oma 
je davon erzählt hätte.
Den handgeschriebenen Blättern ist zu entnehmen, dass Elisabeth Batke 
im April und Mai 1997, also nur acht Monate vor ihrem Tod, Erinnerun-
gen über die Mädchenfeuerwehr zusammengetragen hat. Dies erfolgte auf 
Grund einer Ausstellung über die Feuerwehr, die für das Jahr 1998 im 
Schloss Halbturn geplant war. Elisabeth Batke schreibt: Mit Hilfe von der 
Lunzer Kätherl, List Mizzi, Köstner Janka und Schmidt Maria habe ich 
beiliegende Liste und was ich sonst noch im Kopf hatte niedergeschrieben.1 
Um mehr über die Mädchenfeuerwehr in Neusiedl am See herauszufin-
den, hat der Autor dieser Zeilen im Sommer 2019 den Burgenländischen 
Landesfeuerwehrverband kontaktiert und wurde an Karl Gruber ver-
wiesen. Dieser deckt trotz seiner Pensionierung immer noch den Bereich 
Geschichte der Burgenländischen Feuerwehr ab.
In einem persönlichen Gespräch erzählte er, dass er im Frühjahr 1997 
zusammen mit Peter Krajasich, Leiter der Sammlung für Geschichte 
und Kulturgeschichte des Burgenländischen Landesmuseums in Eisen-
stadt, mehrmals Elisabeth Batke in ihrer Wohnung in Neusiedl am See 
besucht hatte. Die Gespräche dienten der Vorbereitung auf die geplante 
Burgenländische Landessonderausstellung „FEUERwehr gestern und 
heute“, die anlässlich des 75jährigen Bestehens des Burgenländischen 
Feuerwehrverbands vom 29. April bis 31. Oktober 1998 im Schloss Halb-

1  Elisabeth Batke, Brief an Anna Huber vom 28. April 1997. Bei den angeführten 
Frauen handelt es sich um Maurer Katharina, geb. Lunzer (1922-2017); Maria 
Wilhelm, geb. List (1922-2016); Josefine Köstner, geb. Köstner (1923-2014) und 
Maria Preiner, geb. Schmidt (*1922).
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turn stattfand. Neben ihren Erinnerungen an die Feuerwehr während des 
Zweiten Weltkriegs ging es wohl vor allem um die Tätigkeit ihres Vaters 
Viktor Horvath (1886-1961), der von 1945 bis 1961 Landesfeuerwehrkom-

mandant des Burgenlandes war und nach 
dem Krieg die Freiwillige Feuerwehr im 
Burgenland wieder aufgebaut hatte.2

Die Änderungen im Feuerwehrwesen durch den Anschluss Öster-
reichs an das Deutsche Reich 1938
Mit der Annexion Österreichs durch das Deutsche Reich im März 1938 war 
nicht nur der Staat Österreich, sondern auch das erst vor siebzehn Jahren 
gegründete Burgenland wieder Geschichte. Das Staatsgebiet wurde zur Ost-
mark und das Burgenland auf die angrenzenden Gaue aufgeteilt. Auch die 
Feuerwehr musste sich wie alle anderen Institutionen und Lebensbereiche den 
deutschen Bestimmungen und somit dem Diktat des Systems unterwerfen. 
Landesrat Franz Strobl, der als Landesfeuerwehrkommandant der 
burgenländischen Feuerwehr vorstand, wurde zusammen mit anderen 
führenden Politikern verhaftet, seiner Ämter enthoben und im Konzentra-
tionslager Buchenwald inhaftiert. 1939 wurde er enthaftet, ohne Bezüge 
entlassen, unter Polizeiaufsicht gestellt und aus seiner Heimat verwiesen.3
Auch weitere Führungskräfte der Feuerwehr wurden ihres Dienstes 
2  Vgl. Gespräch von Martin Pieber mit Karl Gruber am 27. August 2019 beim 

Landesfeuerwehrkommando in Eisenstadt.
3  Vgl. Gruber, Karl: Aus den Geschichtsbüchern 1938: Der „Anschluss“ und 

dessen Auswirkungen auf die Feuerwehr. Teil 1. – In: Landesfeuerwehrverband 
Burgenland (Hrsg.), DIE WEHR – Fachzeitschrift der Burgenländischen 
Feuerwehr. 86. Jg. 05-06, Eisenstadt 2018, S. 13-15.

Abb. 11:Landesfeuerwehrkommandant 
Viktor Géza Horvath (1886-1961)
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enthoben und durch gesinnungstreue Männer ersetzt. Dieses Schicksal 
ereilte im Bezirk Neusiedl am See unter anderem den damaligen Bezirks-
feuerwehrkommandanten Viktor Horvath und den Neusiedler Stadt-
feuerwehrkommandanten Josef Karner. Sie wurden durch Josef Sollak 
(Kreiswehrführer) bzw. Josef Vollath (Ortsfeuerwehrführer) abgelöst.4
Der Volksschuldirektor von Bad Tatzmannsdorf, Heinrich Eigen-
bauer, folgte Strobl als Landesfeuerwehrkommandant nach. Seine 
Funktion endete offiziell schon am 15. Oktober 1938, da an diesem 
Tag das Bundesland Burgenland aufgelöst wurde. Die südlichen 
Bezirke fielen an die Steiermark und die nördlichen wurden dem Gau 
Niederdonau angegliedert. Die Gemeinden des vormaligen Bezirks 
Neusiedl am See gehörten nun zum Kreis Bruck an der Leitha. 
Tatsächlich dürften der Landesfeuerwehrverband, das Landeskommando 
und die Bezirkskommanden der burgenländischen Feuerwehr jedoch noch 
bis Oktober 1939 bestanden haben.

4  Vgl. Die Freiwilligen Feuerwehren des Burgenlandes in ihrer Selbstdarstellung. 
Feuerwehrbezirk Neusiedl am See, Feuerwehrabschnitt I – Neusiedl am See. In: 
Die Freiwilligen Feuerwehren des Burgenlandes, hg. vom Landesfeuerwehrverband 
Burgenland, Eisenstadt 1983, S. 175-183.

Abb. 12: Das Feuerwehrauto mit der vorne am Fahrzeug montierten Pumpe, 
das die Neusiedler Feuerwehr 1927 erhielt.
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Die Feuerwehren des gesamten Deutschen Reiches, jetzt „Feuerschutzpo-
lizei“ genannt, unterstanden als technische Polizeitruppe dem Reichsin-
nenminister. Die freiwilligen Feuerwehren verloren als Hilfspolizeitruppe 
somit ihre Selbstständigkeit und Eigenverantwortung. Das Vermögen 
der Ortsfeuerwehren wurde von den Gemeinden eingezogen, die nun 
für die Ausrüstung und Anschaffungen zuständig waren. Die Funktio-
näre wurden nicht mehr gewählt, sondern die „Führer“ wurden von den 
Behörden bestellt.5

Die Ausbildung der burgenländischen Feuerwehrleute in der Zeit des 
Nationalsozialismus
Bereits in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurden die Füh-
rungskräfte der Feuerwehr in unserem Gebiet theoretisch und praktisch 
in Budapest und in den Komitatsvororten6 ausgebildet, damit sie dann 
ihr Wissen an die Mitglieder der einzelnen Feuerwehren weitergeben 
konnten.
Nach der Gründung des Burgenlandes und in der Folge des „Burgenlän-
dischen Landesverbandes für Feuerwehr- und Rettungswesen“ gaben 
Landesfeuerwehrinspektor Dir. Michael Postl und Bezirksinspektor 
Viktor Horvath, der auch im Landesstab tätig war, den Anstoß für Einfüh-
rungskurse in den Bezirkshauptstädten. Besonders die immer stärkere 
Motorisierung machte zusätzliche Ausbildungsprogramme notwendig. 
Da die finanzielle Lage sehr schlecht war, das Burgenländische Feuer-
wehrgesetz von 1935 jedoch eine gemeinsame Bildungsstätte für das Bur-
genland verlangte, gelang es, die Niederösterreichische Landesfeuerwehr-
schule in Wiener Neustadt von 1936-1938 für eigene Kurse mitzubenutzen. 
Nach dem „Anschluss“ 1938 und der Eingliederung des nördlichen Bur-
genlandes in den Gau Niederdonau, änderte sich diesbezüglich wenig. 
Rauchschutz-, Maschinisten- und Führerkurse wurden weiterhin in 
Wiener Neustadt abgehalten.
Da die Teilnahme am Lehrgang als Feuerwehrdienst galt, mussten die 
Heimatgemeinden für Reise-, Verpflegungs-, Unterkunfts- und Dienstent-
fallskosten aufkommen. Das Kursangebot wurde im Laufe des Krieges 
um Lehrgänge für HJ- und Werksfeuerwehrmitglieder, Unterkreis- und 
Bereitschaftsführer sowie Frauen erweitert.7

5  Vgl. Gruber, Aus den Geschichtsbüchern 1938 … Teil 2. – DIE WEHR 86. Jg. 07-
08, Eisenstadt 2018, S. 18-19.

6  Komitatsvororte waren die Hauptstädte der regionalen Verwaltungseinheiten 
Ungarns.

7  Vgl. Gruber, Aus den Geschichtsbüchern 1938 … Teil 5. – DIE WEHR 87. Jg., 01-
02, Eisenstadt 2019, S. 20-22.
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Ausrüstung und Bekleidung
Nachdem in der Gemeinde Öschelbronn (Baden-Würtemberg) aufgrund 
unterschiedlicher Schlauchkupplungen ein Löschversuch missglückt war 
und in der Folge an die 300 Häuser niedergebrannt waren, wurden im 
ganzen Deutschen Reich die Schlauchkupplungen vereinheitlicht.
In der Ostmark wurde so die gängige Knaust-Kupplung durch die Storz-
Kupplung abgelöst, die bis heute in Verwendung ist.8

Der Farbe der Löschfahrzeuge und -geräte wurde dunkelgrün glän-
zend, das Hoheitsabzeichen der Polizei musste angebracht werden. 
Orte bis 5000 Einwohner hatten ihre Feuerwehr mit einem leichten 
Löschfahrzeug LF 8 (Nutzlast von 1,5 t und 60 PS) mit Tragkraftspritze 
TS 8 und TSA (Anhänger) auszurüsten. So erhielt die Feuerwehr Neusiedl 
am See 1944 ein LF 8 der Marke Mercedes.

Der Luftschutz wurde aufgrund der alliierten Luftangriffe immer wichtiger, 
sodass die Ortsfeuerwehren bald über mindestens eine Luftschutzgruppe 
verfügten und mit Gasmasken und Sauerstoffgeräten versorgt wurden. 
Als die Rote Armee immer näher rückte, wurden die Kraftfahrzeuge 
später nach Westen gebracht, um sie vor Beschädigung und Enteignung 
zu schützen.9

Die neuen Uniformen bekamen die Farbe dunkelblau, wobei alte aufgetra-

8  Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Feuerwehrkupplung, abgerufen am 24. Oktober 
2020.

9  Vgl. Gruber, Aus den Geschichtsbüchern 1938 … Teil 3. – DIE WEHR 86. Jg. 09-
10, Eisenstadt 2018, S. 16-17.

Abb. 13: Leichtes Löschgruppenfahrzeug (LLG) mit TSA, ab 1943 „LF 8“ bezeichnet
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gen und wie die neuen mit Reichsadler und Hakenkreuz versehen wurden. 
Nur noch zu Veranstaltungen der Wehrmacht, der Partei und des Staa-
tes durften die Feuerwehrleute in Uniform ausrücken. Bei kirchlichen 
Veranstaltungen war das nun nicht mehr gestattet.
Der als „M 34“ bezeichnete schwarze Feuerwehrhelm aus Stahlblech war 
mit dem Polizei-Hoheitsadler und mit der Reichsflagge gekennzeichnet. 
Bis 1940 hatte er einen über die Helmkuppe verlaufenden Kamm.10

Die HJ-Feuerwehr in Neusiedl am See
Da nach Beginn des Krieges im September 1939 immer mehr Männer 
zur Deutschen Wehrmacht eingezogen wurden, fehlten diese bei den 
Feuerwehren. Nachdem man mit der Rekrutierung alter und wehrun-
fähiger Männer für die Feuerwehren nicht mehr das Auslangen fand, 
griff man auf die Hitlerjungen des HJ-Streifendienstes zurück. Offiziell 
hießen diese 15 bis 18 Jahre alten Burschen „Feuerwehrscharen im HJ-
Streifendienst“.11

Friedrich (Fritz) Hess, geb. 1930, erinnert sich, dass er 1942 von 
Viktor (Swetti) Horvath jun., geb. 1926, dem Bruder von Elisabeth 
Batke, gefragt wurde, ob er bei der HJ-Feuerwehr mitmachen wolle, 
was er natürlich sofort bejahte. Viktor habe seinen namensgleichen 
Vater dabei unterstützt, Neusiedler Burschen für die HJ-Feuerwehr 
zu rekrutieren. Der Horvath Viktor [jun.] war unser Gruppenleiter.12, 
meint Friedrich Hess. In dieser Position war Viktor Horvath jun. also 
für den Bereich der HJ-Feuerwehr in Neusiedl am See zuständig. 
Wir waren gerne bei der HJ, obwohl wir noch gar keine HJler waren, mit 
13 Jahren, weil da waren wir ja noch Pimpf.13

10  Vgl. Gruber, Aus den Geschichtsbüchern 1938 … Teil 4. – DIE WEHR 86. Jg. 11-
12, Eisenstadt 2018, S. 20-21.

11  Vgl. Gruber, Aus den Geschichtsbüchern 1938 … Teil 8. – DIE WEHR 87. Jg. 07-
08, Eisenstadt 2019, S. 22-24. - Als HJ (Hitlerjugend) bezeichnete man die Jugend- 
und Nachwuchsorganisation der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei. 
Den Nationalsozialisten ging es dabei darum, alle Kinder und Jugendlichen zu 
erfassen und in ihrem Sinne ideologisch zu erziehen. Die Gruppentreffen fanden 
zwei Mal die Woche statt, zusätzlich gab es Veranstaltungen und Ausflüge. 
Die Teilnahme an der militärisch aufgebauten Organisation war verpflichtend 
Hitlerjugend im engeren Sinn nannte man die Organisation der 14 bis 18jährigen 
Burschen. – Vgl. Angerer, Christian / Ecker, Maria: Nationalsozialismus in 
Oberösterreich. Opfer. Täter. Gegner, Innsbruck 2014, S. 132f. [In Folge zitiert als 
Angerer/Ecker, Nationalsozialismus]

12  Friedrich Hess im Interview von Maria und Friedrich Hess mit Martin Pieber 
am 26. 8. 2020. Sämtliche weiteren Zitate der beiden stammen aus demselben 
Interview.

13  „Pimpf“ war die Bezeichnung des Deutschen Jungvolks (DJ), dem 10 bis 
14-jährige Burschen angehörten. – Vgl. Angerer / Ecker, Nationalsozialismus, S. 
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Zur HJ ist man [eigentlich] erst mit 14 Jahren gekommen. […] Für uns 
war das damals was. Wir waren schon mit Ernst dabei, so Friedrich Hess.
Ihre Uniformen, auf die sie sehr stolz waren und die sie gerne trugen, 
waren zunächst die alten ungarischen Feuerwehruniformen, in denen sie 
auch übten. Erst später bekamen sie wunderbare, schöne neue Uniformen, 
die sie aber nicht im Lösch- oder Fliegeralarm-Einsatz trugen. Warme 
Feuerwehrmäntel gab es für den Winter. Der Mantel von Friedrich Hess 
wurde nach dem Krieg von seiner Mutter zu einem warmen Anzug mit 
Überfallhose14 umgearbeitet. Auch einen Stahlhelm hatten sie. 
An einige wenige HJ-Feuerwehrleute kann sich Friedrich Hess noch 
erinnern: Ettl Alexander, Hess Friedrich(Maschinist), Horvath Franz, 
Horvath Viktor jun.(Gruppenführer).
Ebenso nennt er einige „Altherren“ bei der Feuerwehr, von denen manche 
deshalb nicht einrücken mussten, weil sie ursprünglich ungarische 
Staatsbürger und damit später staatenlos waren: Heinrich Otto (Maschi-
nist), Horvath Viktor sen. (Ortsfeuerwehrführer), Juhasz Geza, Millner 
Johann (Hornist), Natz Karl, Schmidt Leo.

132f. - Friedrich Hess erzählt, dass obwohl die Teilnahme verpflichtend war, denen 
keine Konsequenzen drohten, die nicht erschienen.

14  Bei einer Überfallhose sind die Beine lang und weit genug, dass sie noch etwas 
über den fest anliegenden Bund der Stiefel fallen. – Vgl. https://de.wikipedia.org/
wiki/%C3%9Cberfallhose, abgerufen am 13. September 2020

Abb 14: Friedrich Hess als „Jungfeuerwehrmann“ 
in der alten ungarischen Uniform
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Vom Hornisten Johann Millner erzählen Maria und Friedrich Hess, 
dass dieser, bevor Sirenen eingesetzt wurden, um die Feuerwehrleute 
zum Einsatz zu rufen, mit dem Rad durch Neusiedl gefahren ist und 
das Horn geblasen hat.
Friedrich Hess selbst war als (Nachwuchs-)Maschinist bei Otto Heinrich 
eingesetzt, der eine KFZ-Werkstätte betrieb. Während die anderen mit 
den Schläuchen gerannt sind und bei Bedarf gelöscht haben, musste 
er die Schläuche an die Pumpe anschließen, die vorne am Feuerwehr-
fahrzeug montiert war. Weil Otto Heinrich zugleich der Chauffeur 
war, durfte Friedrich Hess immer mit dem Feuerwehrauto mitfahren. 
Neben diesem kann er sich noch an andere Gerätschaften erinnern: 
Eine große Holzleiter auf einem Wagen und eine händische Pumpe, eine 
Handdruckspritze15.Die wöchentlichen Übungen der HJ-Feuerwehr waren 
immer Samstag nachmittags angesetzt.
Es gab aber auch einen Brandeinsatz in Parndorf in einer Brennerei, bei 
dem sie die Parndorfer Flugplatzfeuerwehr beim Löschen unterstützten. 

15  Eine Handdruckspritze ist eine mit Muskelkraft betriebene Feuerlöschpumpe,

Abb. 15: Das erste Quartier der Neusiedler Feuerwehr im „Öden Haus“ (1930). 
Dieser Name rührt daher, dass an dieser Stelle im 18. Jahrhundert ein 

Bauernhaus abgerissen wurde, um die Ausbreitung eines Brandes durch 
Funkenflug von einem Rohrdach zum anderen zu verhindern. 
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Bei diesem Einsatz stand Viktor Horvath 
jun. auf einer Mauer und spritzte mit dem 
Schlauch in das Gebäude hinein. Einer von 
der Flugplatzfeuerwehr war unvorsichtig und 
hat ihn angespritzt. Viktor Horvath jun. wäre 
dabei fast in das brennende Gebäude gefallen, 
so Friedrich Hess.

Getroffen haben sich die Feuerwehrleute bei der Straße „Ödes Haus“, die 
zwischen Obere Hauptstraße und Hauptplatz in Richtung Tabor führt. 
Am Beginn dieser Straße stand ein Bogen mit der Aufschrift „Freiwil-
lige Feuerwehr Neusiedl am See“. Links war das kleine Feuerwehrhaus, 
in dem sich die Feuerwehrleute zu Kursen und Besprechungen trafen. 
Rechts gegenüber war in einem weiteren Haus die Rettung untergebracht. 

Abb. 17: Feuerwehrübung im Hof des „Öden Hauses“ (1910)

Abb. 16: Viktor Horvath jun. (1926-2009) 
in der neuen Uniform der HJ-Feuerwehr
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Etwas weiter hinten auf der rechten Seite stand das Gerätehaus mit einem 
Holztor Richtung Hauptstraße, hinter dem das Feuerwehrauto geparkt 
wurde. Dahinter gab es ein weiteres Gebäude mit einem Schlauchturm 
zum Trocknen der Druckschläuche nach Einsätzen und Übungen. Hinter 
dem Holztor dieses Hauses warteten der Wagen mit der Leiter und andere 
Feuerwehr-Utensilien auf ihren Einsatz.

Die Feuerwehr-HJ marschierte auch bei Umzügen mit, wie sie zum 
Beispiel am Hitlergeburtstag (20. April) veranstaltet wurden. Friedrich 
Hess war zudem Spielmannszug-Führer der Pimpfe. Dieser Musikzug 
bestand aus Fanfaren, Landsknechtstrommeln und Rührtrommeln 
und musste sich ebenso bei Feiern und Aufmärschen aktiv beteiligen. 
Als der Fähnleinführer der Pimpfe einrücken musste, übernahm Fried-
rich Hess auch dessen Position.16 Das war auch der Grund, warum er 
zusammen mit seinem herzkranken Bruder Franz floh, bevor die Russen 
einmarschierten. Er war nicht einmal fünfzehn Jahre alt und hatte 
Angst, sie würden ihm auf Grund seiner Position etwas antun. Otto 
Heinrich schweißte den Brüdern einen Beiwagen an ein Fahrrad, und 
so fuhren sie bis Landeck in Tirol.

16  Als Fähnleinführer war Friedrich Hess der Führer aller Neusiedler Pimpfe.

Abb. 18: Blick vom Hauptplatz Richtung „Ödes Haus“ (ca. 1936). Rechts das 
Holztor, hinter dem das Feuerwehrauto parkte, und rechts hinten das Depot 

mit Schlauchturm, das die Neusiedler Feuerwehr 1936 erhielt.
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Die Mädchenfeuerwehr Neusiedl am See – 1943 bis 1945

Da auch immer mehr Mitglieder der HJ-Feuerwehr zum Reichs-
arbeitsdienst17 oder zur Wehrmacht18 eingezogen wurden, wurden 
schließlich Frauen zum Dienst bei der Feuerwehr herangezogen. 
Nach zweimonatigen Tests erfolgte ab April 1943 die Rekrutie-
rung zunächst für kleine Gemeinden. Später wurde dieses Vorge-
hen auf größere Orte erweitert. Aufgenommen wurden Mädchen ab 
17 Jahren, die nun als „Feuerwehr-Helferinnen“ mit den wenigen 
alten Männern und HJ-Mitgliedern vor Ort ihren Dienst versahen. 
Ihre Ausbildung erfolgte durch die altgedienten Feuerwehrmänner im 
Ort und auch in den Feuerwehrschulen.
Als Uniform war für die Frauen im Dienst ein Drillich-Overall vorge-
sehen, der grau-grün, schwarz, blau oder schilffarben sein konnte. Als 
Abzeichen trugen sie den Polizei-Hoheitsadler und um die Hüfte einen 
schwarzen Polizei-Leibriemen. Die Kopfbedeckung bildete im Einsatz ein 
Feuerwehr- oder Luftschutzhelm, sonst ein Schifferl, das aus Tuch oder 
Drillich gemacht war. Oft aber fehlte es, was die Bekleidung anlangte, 
an allen Ecken und Enden und es wurden alte Uniformteile verwendet 
bzw. auch selbst improvisiert.19

Der 1938 aus politischen Gründen außer Dienst gestellte Bezirksfeuer-
wehrkommandant Viktor Horvath – er war während des Ständestaates 
Vizebürgermeister der Stadt gewesen – wurde schon 1941 zum Ortsfeu-
erwehrführer von Neusiedl am See eingesetzt. Horvath war zu diesem 
Zeitpunkt bereits 55 Jahre alt und wurde wohl aus Mangel an verfügba-
ren Alternativen und aufgrund seiner Qualifikation ausgewählt.
Seine Tochter Elisabeth Batke schreibt 1997 in einem Brief an das Lan-
des-Feuerwehrkommando für das Burgenland: Während der letzten Jahre 
des 2. Weltkrieges, waren außer einigen älteren Männern, niemand zur 
Brandbekämpfung da. Mein Vater […] hat 1943 die Mädchen-Feuerwehr 
[in Neusiedl am See] ins Leben gerufen.20

17  Den Reichsarbeitsdienst (RAD) im Ausmaß von sechs Monaten mussten alle 
jungen Deutschen beiderlei Geschlechts ableisten. Neben dieser Verpflichtung 
dem Deutschen Volk zu dienen, war er Teil der Wirtschaft, der Erziehung und der 
militärischen Ausbildung junger Menschen im Nationalsozialismus. Vgl. Krist, 
Martin / Lichtblau, Albert: Nationalsozialismus in Wien. Opfer. Täter. Gegner, 
Innsbruck 2017, S. 413f.

18  Als Wehrmacht wurden die Streitkräfte im NS–Deutschland bezeichnet.
19  Vgl. Gruber, Karl: Aus den Geschichtsbüchern 1938 … Teil 9. – DIE WEHR 87. 

Jg. 09-10, Eisenstadt 2019, S. 26-28 [In Folge zitiert als Gruber, Teil 9].
20  Elisabeth Batke im Brief an das Landes-Feuerwehrkommando für das 

Burgenland zu Handen Herrn Landesfeuerwehrkommandanten Ing. Manfred Seidl 
vom 14. Mai 1997 [In Folge zitiert als Batke, Seidl]
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Zusammen mit ihren oben erwähnten Kameradinnen kam sie auf fol-
gende 25 Mädchen der Jahrgänge 1921 bis 1924,21 die als Feuerwehr-
Helferinnen ihren Dienst verrichteten:
 Depauly Josefine (verh. Pelzer) 
 Feix Maria (verh. Reichstädter) 
 Haider Frieda (verh. Harrer) 
 Hareter Theresia (verh. Mündl) 
 Horvath Elisabeth (verh. Batke) 
 Huber Elisabeth (verh. Mitterndorfer) 
 Huber Anna    (Schriftführerin) 
 Huber Theresia (verh. Kolkmeyer) 
 Jeitler Theresia (verh. Jerabek) 
 Köstner Josefine (verh. Köstner) 
 Leiner Josefine (verh. Malli) 
 Leiner Maria (verh. Göschl) 
 List Maria (verh. Wilhelm) 
 Lunzer Katharina (verh. Maurer) 
 Muck Emilia (verh. Schmidt) 
 Müllner Katharina (verh. Maurer) 
 Postl Maria (verh. Pauzenberger) 
 Preschitz Elisabeth (verh. Haider) 
 Rappold Maria (verh. Lang) 
 Rommer Therese (verh. Fink) 
 Sattler Theresia (verh. Depauly) 
 Schmidt Maria (verh. Preiner) (Gruppenführerin) 
 Seitz Leopoldine (verh. Kast) 
 Tschida Anna (verh. Kendich) 
 Wondrak Josefine (verh. Leidenfrost)22

Katharina Maurer konnte sich viele Jahre später noch an 22 Namen 
erinnern und merkte unter anderem an, dass Elisabeth Preschitz immer 
in schöner Kleidung und mit Hut gekommen und nie wirklich bei der 
Feuerwehr angetreten ist.23 
Interessant ist ein Schreiben, das Elisabeth Batke am 28. April 1997 
an ihre ehemalige Feuerwehrkameradin Anna Huber schickte. Diese 
war unverheiratet geblieben und lebte und arbeitete damals im Haus 
St. Martin in Eisenstadt bei den Erlöserschwestern. Dem Brief war 
21  Elisabeth Batke schreibt von den Jahrgängen 1922 und 1923, aber 

Nachforschungen haben ergeben, dass die angeführten Frauen den Jahrgängen 
1921 bis 1924 angehören.

22  Vgl. Batke, Seidl. Daraus auch die folgenden Zitate Elisabeth Batkes.
23  Vgl. Katharina Maurer im Interview mit Sepp Gmasz, 10.8.2008. Sämtliche 

weiteren Zitate von Katharina Maurer stammen aus demselben Interview.
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das erwähnte Schreiben an das Lan-
desfeuerwehrkommando und eine 
Karte beigelegt, mit der Elisabeth 
Batke Anna Huber um deren persön-
liche Erinnerungen bat; immerhin 
war diese je einst Schriftführerin 
gewesen. Anna Huber retournierte 
das Schreiben einzig und allein mit 
einer lakonischen Bemerkung auf der 
Karte: Liebe Elli! Hab´ damit nichts 
[unterstrichen] zu tun, bin Jahrgang 
1924. Tschüss Antschi!24 Offensicht-
lich wollte Anna Huber an diese Zeit 
nicht mehr erinnert werden.

Geschult wurden die Feuerwehrhelferinnen von Ortsfeuerwehr-
führer Viktor Horvath. Elisabeth Batke berichtet: Maria Schmidt 
nahm an einem Feuerwehrlehrgang in der Landes-Feuerwehrschule 
in Wr. Neustadt teil und wurde zur Gruppenführung bestellt. 
Sie schreibt von Übungen jeden Sonntag von 7-9 Uhr, bis alles richtig 
saß“ und erzählt von wiederholten Alarmübungen, „alles in Drillich, […] 
mit Feuerwehrhelm und Adjustierung.
Jeweils zu dritt bildeten sie einen Schlauch, Wasser- oder Angriffstrupp.  
Die ganze Gruppe hatte auch ein lustiges Lied: Das ist unser Sonntags-
vergnügen, ja sonntags bei der Feuerwehr zu üben …
An die 14 bis 17-jährigen Burschen der HJ-Feuerwehr konnte sie sich 
ebenso erinnern wie an die wenigen erwachsenen Feuerwehrmänner, die 
noch regulären Dienst leisteten: Amon Eugen, Heinrich Otto (Maschi-
nist), Horvath Adolf, Karner Franz, Millner Johann (Hornist), Natz Karl, 
Silbernagl Ludwig, Sonnleitner Johann, Wilhelm Franz (als Jüngster 
und Gruppenleiter).
Jeden fünften Abend waren die Mädchen zu dritt zur Feuerwache im 
Feuerwehrhaus eingeteilt. Ihr Dienst dauerte von 16-21 Uhr. Anschlie-
ßend wurden sie von HJ-Feuerwehrburschen abgelöst, die zusammen mit 
einem erwachsenen Feuerwehrmann die Wache übernahmen.25

24  Anna Huber im Retour-Schreiben an Elisabeth Batke, Ende April 1997.
25  Vgl. Maurer, Interview

Abb. 19: Elisabeth Batke 
in der alten, ungarischen Uniform der 

Feuerwehr-Helferinnen mit Leibriemen, 
Schifferl  und Polizei-Hoheitsadler
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1944 bis 1945 hatten sie zwei Brandeinsätze (beim Seitz Wirt im Adler 
Gasthaus)26 mit viel Schlauchbinden und auch Eimerkette“ Das bedeu-
tet, dass die Handdruckspritze aus dem vorigen Jahrhundert noch in 
Gebrauch stand und händisch befüllt werden musste.27

Die letzte Feuerwache war am Ostermontag, dem 2. April 1945. Dienst 
hatten unter anderem Katharina Lunzer und Frieda Haider. Am nächsten 
Tag waren die ersten Russen da, erinnerte sich Elisabeth Batke.

Fliegeralarme in Neusiedl am See
Kirchenglocken waren im Nationalsozialismus Brand- und Noteinsät-
zen vorbehalten und durften für kirchliche Belange nur zu festgelegten 
Uhrzeiten und für kurze Zeit geläutet werden. Sirenen durften im Krieg 
nur für Flieger- bzw. Bombenalarme verwendet werden.
Solche wurden im Rundfunk mit dem „Kuckuck-Ruf“28 angekündigt. 
Bei Fliegeralarm musste jeder Feuerwehr- und HJ-Mann ebenso wie 
Soldaten, die im Urlaub waren, unverzüglich ausrücken.29

Elisabeth Batke hat diese bei der Feuerwehr folgendermaßen erlebt: Bei 
Fliegeralarm, das war einigemale in der Woche und steigerte sich – fast 
jeden	Tag	–	da	Wien	[und	Wr.	Neustadt]	ja	meist	über	den	See	angeflogen	
wurde[n], mussten die Geräte und Fahrzeuge in verschiedenen Häusern 
untergebracht werden.
Und Friedrich Hess ergänzt dazu: Wenn Fliegeralarm war, war ja die 
Schule aus und wir als Feuerwehr[männer] haben uns immer bei der 
Feuerwehr	 getroffen	am	Öden	Haus. Weil das meist bereits um etwa 
neun Uhr war, haben die Kinder und Jugendlichen kaum etwas gelernt 
und auch keine Aufgaben mehr gemacht. Dieser Lernrückstand habe 
sich auch auf seinen weiteren Bildungsweg negativ ausgewirkt, wie Herr 
Hess freimütig zugibt.
Er und sein Freund Alexander Ettl sind mit Otto Heinrich vom Öden 
Haus im Feuerwehrauto zum Haus der Familie Heinrich in die Obere 
Hauptstraße gefahren.30 Dort war der obere Posten der Feuerwehr bei 
einem Fliegeralarm-Einsatz.
26  Dabei handelt es sich um das Gemeindegasthaus im ehemaligen Brennerschen 

Edelhof, der mit seinem markanten Uhrturm bis heute den Neusiedler Hauptplatz 
(Hausnummer 30) prägt.

27  Gruber, Teil 9, S. 28.
28  Der Kuckucksruf ertönte in den Radiogeräten, bevor der Fliegeralarm ausgelöst 

wurde und kündigte ein baldiges Luftwarnsignal an.
29  Gruber, Aus den Geschichtsbüchern 1938 … Teil 6. – DIE WEHR 87. Jg. 03-04, 

Eisenstadt 2019, S. 18-20.
30  In der Oberen Hauptstraße 42 befanden sich das Wohnhaus und die KFZ-

Werkstätte von Otto Heinrich.
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Das Auto wurde so in der Einfahrt des Maschinisten geparkt, dass sie 
bei einem Bombenangriff sogleich ausfahren hätten können. Während der 
Fliegeralarme waren sie nicht im Luftschutzkeller, sondern sind einsatz-
bereit auf der Stiege gesessen und haben die Zeit zumeist mit Kartenspie-
len verbracht. Erst nach der Entwarnung durften sie nach Hause fahren. 
Um die Schäden bei einem möglichen Bombentreffer zu minimieren, waren 
die einzelnen Feuerwehrleute in Gruppen dezentralisiert in Neusiedl 
aufgeteilt, und auch der Wagen mit der Leiter und die Handdruckspritze 
wurden an unterschiedlichen Orten untergebracht. Der untere Posten 
im Ort war wahrscheinlich am Anger beim Spengler Leo Schmidt31, der 
auch eine Funktion bei der Feuerwehr innehatte.
Gegen Ende des Krieges diente der Keller des Hauses der Familie Han-
niker32 der Feuerwehr als Luftschutzkeller. Die damals etwa zehnjährige 
Marika Hanniker, verh. Diem, erinnert sich, dass die Feuerwehr in der Ein-
fahrt ihres Elternhauses Gerätschaft untergebracht hatte. Zudem weiß sie, 
dass Elisabeth Lichtenecker33 bei der Mädchenfeuerwehr Dienst machte.34 
Laut Katharina Maurer fielen Bomben in Gärten und auf die Bahngleise.35 
Der Bahnhof und eine Brücke wurden bombardiert. Auch die Kaserne 
wurde bombardiert und einige Häuser und die Straße wurden ebenfalls 
beschädigt.36

Friedrich Hess erinnert sich, dass zu Beginn der 1940er Jahre die ersten 
elektrisch betriebenen Sirenen montiert wurden. Die auf dem Dach des 
Hauses der Familie von Viktor Horvath ist bis heute dort zu sehen, eine 
weitere wurde am Feuerwehrhaus und eine bei der Kaserne angebracht.
Elisabeth Batke machte dazu folgende Notiz: Da im Hause meines Vaters 
die Kommandozentrale (Stadt-Feuerwehrkommando und Gendar-merie-
Posten-Kommando) für den Luftschutz war, hatte ich Sirenendienst [und 
musste] Fliegeralarm und Entwarnung geben.37

Das Haus der Familie Horvath ist heute das ehemalige sogenannte 
Stöckl-Haus am Hauptplatz 34, das die Familie aber erst nach dem Krieg 
erworben hat. Davor bewohnte sie das Nachbarhaus auf Hauptplatz 36, wo 
auch die Druckerei untergebracht war. Die Sirene befindet sich am Dach 
des ehemaligen Stöckl-Hauses, wohl weil dieses Haus deutlich höher war 
31  Das Haus des Spenglers Leo Schmidt befand sich an dem Platz, an dem sich 

heute die Raiffeisenlandesbank Burgenland befindet (Untere Hauptstraße 3).
32  Das sogenannte Hanniker-Haus liegt auf Hauptplatz 42 und 42a.
33  Elisabeth Lichtenecker, verh. Guttmann, ist Jahrgang 1925.
34  Vgl. Marika Diem im Telefonat mit Eva Mannsberger und Martin Pieber am 21. 

August 2020.
35  Vgl. Maurer, Interview
36  Hess, Michael: Vom Ständestaat bis zum Staatsvertrag. In: 800 Jahre Neusiedl 

am See. Eine Stadtchronik, Neusiedl am See 2009, S. 212–249, hier S.231.
37  Elisabeth Batke auf einem Notizzettel, geschrieben im April oder Mai 1997.
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als das Gebäude daneben. Diese fast als museal geltende Sirenenanlage 
fällt dem heutigen Betrachter kaum mehr ins Auge.

Der Dienstzettel der Stadtfeuerwehrführung Neusiedl am See, gezeichnet 
von Viktor Horvath sen. am 31. Dezember 1943, weist für das abgelaufene 
Jahr 69 Apelle, Schulungsabende und praktische Übungen aus, dazu acht 
Einsätze bei Feuer, Unfall, etc. und viele Stunden Ernteeinsatz (Bereitschaft). 
Für den Monat September des Jahres 1944 berichtet der Ortsfeuerwehr-
führer, dass es alleine zwischen 10. und 23. September sechs Flieger-
alarme gab. Davon waren fünf am Vormittag bzw. um die Mittagszeit 
und einer in der Nacht. Die Dauer derselben betrug zwischen 40 und 166 
Minuten. In diesen zwei Wochen gab es zudem einen Einsatz mit dem 
LF 8 in Pamhagen, eine Schulung und eine Übung. Der Personalstand 
betrug mit 2. Oktober 1944 31 Feuerwehrmänner, 20 Ergänzungskräfte, 
27 HJ-Feuerwehrmänner und 19 Feuerwehrhelferinnen.38

In einem Artikel, den Landes-Feuerwehrkommandant Viktor Horvath 
anlässlich 30 Jahre Burgenland veröffentlichte, fasst er die Zeit der 
burgenländischen Feuerwehr im Zweiten Weltkrieg folgendermaßen 
zusammen: Es kam aber eine Zeit, in der der ganze Mannschaftsstand 
vor die Kriegsmaschine gespannt wurde. Alte Feuerwehrkameraden aus 
der Reserve, vom Kriegsdienst befreite Männer, Frauen und Mädchen 
wurden	für	die	Feuerwehr	verpflichtet.	Aus	jungen	Burschen	wurde	die	
HJ-Feuerwehr gebildet. So wurde der Feuerwehrdienst in der Heimat 
aufrechterhalten [...] Die opfervolle Mitarbeit der Frauen im Feuerwehr-
dienst während dieser Zeit muß anerkennend hervorgehoben werden, 

38  Vgl. Vukovich, Friedrich: Feuerwehren im nördlichen Burgenland unter dem 
NS-Regime 1938-1945. In: Landesfeuerwehrverband Burgenland (Hrsg.), Die 
Freiwilligen Feuerwehren des Burgenlandes, Eisenstadt 1983, S.77-88, hier S.83.

Abb. 20: Sirene auf dem 
Haus Hauptplatz 34 



HJ- und Mädchenfeuerwehr zur Zeit des Zweiten Weltkriegs in Neusiedl am See 39

denn sie hatten es ganz besonders schwer; sie wurden mit Arbeit und 
Verantwortung überladen, als die letzten noch dazu geeigneten Männer 
zum `Volkssturm´39 eingeteilt und dort Dienst verrichten mußten.40

Die Frau im Feuerwehrwesen von ihren Anfängen bis heute

Es ist nur dieses eine Foto aus Neusiedl bekannt, bei dem eine Gruppe 
von Mädchen als Feuerwehrfrauen abgelichtet ist. Dieses Bild stammt 
allerdings aus einer Zeit, in der es noch keine Frauen-Einsatzgruppe 
gab. Es wurde im Jahre 1924 beim II. Bezirksfeuerwehrtag in Neusiedl 
am See aufgenommen. Die Mädchen sind vor bzw. auf einem Wagen mit 
Handdruckspritze und Schlauchrolle positioniert, in dunkle Halbschuhe, 
weiße Strümpfe und einheitliche Dirndln gekleidet und tragen einen 
39  Der Deutsche Volkssturm war eine militärische Organisation, die gegen Ende des 

Zweiten Weltkriegs ins Leben gerufen wurde. Sie sollte die Deutsche Wehrmacht 
bei der Verteidigung der Heimat unterstützen.

40  Horvath, Viktor: Entstehen, Vergangenheit und Gegenwart der burgenländischen 
Feuerwehr – In: Landesfeuerwehrkommando für das Burgenland (Hrsg.), 
Mitteilungen des Landes-Feuerwehrkommandos für das Burgenland. 19. Jg. Nr. 3, 
Eisenstadt 1951, S.26-39, hier: S.36.

 Abb. 21: Neusiedler „Mädchenfeuerwehr“ beim Bezirksfeuerwehrtag 1924 
Erste Reihe, 2. von links: Anna Böhm, verh. Rittsteuer (*1905); 

2. von rechts: Magdalena Rittsteuer, verh. Weber (*1904) 
Zweite Reihe (vor der Schlauchrolle): Maria Werle, verh. Koppitsch (*1906); 

Maria Rittsteuer, verh. Wolf (*1906); rechts außen: Helene Sonnleitner, 
verh. Gumatz (*1908) (Bildbeschreibung: Maria Hess)
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Feuerwehrhelm. Eine junge Dame hat zudem ein Feuerwehrbeil am 
Gürtel hängen und zwei ein Signalhorn in der Hand. Offenbar dienten 
die jungen Frauen wohl nur als Aufputz für den Bezirksfeuerwehrtag. 
Nach der Zeit des Zweiten Weltkriegs, in der die Mädchen und Frauen von 
1943 bis 1945 für die Feuerwehr dringend gebraucht wurden, war die Frei-
willige Feuerwehr wieder ein reiner „Männerverein“. Es dauerte fast fünf-
zig Jahre bis Frauen wieder bei der Feuerwehr als Mitglieder aktiv tätig 
sein durften. Erst 1994 wurde das Feuerwehrgesetz dahingehend geändert. 
Von den etwa 17.000 Feuerwehrmitgliedern im Burgenland sind heute 
etwa neun Prozent, also fast 1.600, weiblich.41 In Neusiedl am See sind 
es 14 der 121 Feuerwehrmitglieder, also knapp zwölf Prozent.42
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Agnes Höld – Martin Krenn

Statistische Angaben zu Neusiedl am 
See aus dem frühen 19. Jahrhundert
Einleitung

Statistische Größen sind aus unserem politischen, wirtschaftlichen oder 
auch lebensweltlichen Alltag nicht mehr wegzudenken und dienen oft als 
Grundlage für weitreichende Entscheidungsfindungen. In historischer 
Perspektive erlauben Statistiken eine Momentaufnahme der Vergan-
genheit eines Landes, einer Region oder einer Stadt anhand zentraler 
Kennzahlen, etwa im Hinblick auf Bevölkerungsgröße, Wirtschaftsstruk-
tur oder urbaner Topographie. Anders gesagt bzw. gefragt: Wie viele 
Menschen lebten um 1800 in Neusiedl am See in wie vielen Häusern? In 
welchen Berufen und, modern gesprochen, wirtschaftlichen „Sektoren“ 
verdiente sich die Neusiedler Bevölkerung ihren Lebensunterhalt? Wie 
alt wurde man und woran starb man? Die historische Statistik vermag 
auf diese Fragen oftmals Antworten zu geben; der Historiker wird dabei 
in die Lage versetzt, aufschlussreiche Vergleiche zu heute zu ziehen und 
länger andauernde Entwicklungsprozesse zu beschreiben. 
Skepsis ist allerdings überall dort angebracht, wo über die Statistik 
versucht wird, allgemeingültige Gesetzmäßigkeiten im Geschichts-
prozess zu formulieren und festzuschreiben. Der Doyen der deutschen 
Geschichtswissenschaft des 19. Jahrhunderts, Johann Gustav Droysen, 
hat in den 1860er Jahren Einwände vorgebracht, die es verdienen, an 
dieser Stelle nochmals rekapituliert zu werden. Gleichzeitig illustriert das 
von Droysen gewählte Beispiel sehr anschaulich die Moralvorstellungen 
des 19. Jahrhunderts: Mag immerhin die Statistik zeigen, dass in dem 
bestimmten Lande so und so viele uneheliche Geburten vorkommen, [...] 
dass unter tausend Mädchen 20, 30, wie viele es denn sind, unverheiratet 
gebären, – jeder einzelne Fall der Art hat seine Geschichte und wie oft 
eine rührende und erschütternde, und von diesen 20, 30 Gefallenen wird 
schwerlich auch nur eine sich damit beruhigen, dass das statistische 
Gesetz ihren Fall ‚erkläre‘; in den Gewissensqualen durchweinter Nächte 
wird sich manche von ihnen sehr gründlich überzeugen, dass in der 
Formel A = a + x das verschwindend kleine x von unermesslicher Wucht 
ist, dass es den ganzen sittlichen Werth des Menschen, das heisst seinen 
ganzen und einzigen Werth umschliesst.1

1  Droysen, Johann Gustav: Grundriss der Historik. Leipzig 1868, S. 54. Siehe auch 
bereits Ders.: Die Erhebung der Geschichte zum Rand einer Wissenschaft. In: 
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Durchweinte Nächte braucht es nun nicht, um sich den statistischen 
Angaben zu Neusiedl am See in Vergangenheit und Gegenwart adäquat 
zu nähern. Im vorangegangen Band des Neusiedler Jahrbuchs hat sich 
Martin Pieber bereits mit statistischem Material zur Geschichte der 
jüdischen Bevölkerungsgruppe in Neusiedl am See für das ausgehende 
19. und beginnende 20. Jahrhundert auseinandergesetzt und dabei 
interessante Erkenntnisse zu Tage gefördert2. Von Interesse ist auch die 
statistische Erhebung des Jahres 1867 zu Neusiedl, die Johannes Hole-
schofsky in Band 20 des Neusiedler Jahrbuchs präsentiert hat3. Daran 
soll nun thematisch im folgenden Beitrag angeknüpft werden, wenngleich 
das sprichwörtliche Rad der Zeit nochmals etwas zurückgedreht und 
die Stadt Neusiedl am See zu Beginn des 19. Jahrhunderts in den Blick 
genommen werden soll. 
Die Quellengrundlage hierfür liefern zwei Dokumente aus dem Stadtar-
chiv Neusiedl am See4, die aktenkundlich als „Konzepte“ der später an 
die jeweiligen Adressaten übermittelten Ausfertigungen zu betrachten5 
und darum auch nicht mit Unterschriften oder Besiegelung versehen sind: 
Zum einen handelt es sich um sogenannte „statistische Bemerkungen“ 
der Marktgemeinde Neusiedl aus dem Jahr 1825, die im Zusammenhang 
mit einem nicht näher ausgeführten, aus dem Kontext jedoch unschwer 
erschließbaren „Gesuch“ von Neusiedl an einen Mittelsmann bei der könig-
lichen ungarischen Statthalterei in Ofen übermittelt wurden. Zum ande-
ren wurde von Neusiedl auf Geheiß der Herrschaft Ungarisch-Altenburg 
bereits im Jahr darauf, 1826, eine „statistische Erläuterung“ angestellt, 
die sich in einigen Punkten mit dem Dokument des Jahres 1825 deckt, in 
anderen Punkten wiederum von diesem abweicht. Diese beiden Statistiken 
sollen zunächst im Wortlaut – und unter Beibehaltung orthographischer 
Eigentümlichkeiten – wiedergegeben und anschließend anhand einiger 
ausgewählter Kennzahlen historisch kontextualisiert werden.

Historische Zeitschrift 9 (1863), S. 1-22, hier S. 14. – Unter „a“ sind demnach alle 
„äussere[n] Umstände“ wie „Land, Volk, Zeitalter u.s.w.“ zu verstehen, die den 
Menschen prägen, unter „x“ das „eigene Zuthun“ des Menschen und damit „das 
Werk seines freien Willens“ (Droysen: Grundriss, S. 54).

2  Pieber, Martin: Statistisches zur (jüdischen) Bevölkerung von Nezsider im 
Zeitraum von 1895 bis 1920 – mit Vergleichen zu heute. In: Neusiedler Jahrbuch, 
Band 21 (2019), S. 104-112.

3  Holeschofsky, Johannes: Eine statistische Erhebung in der Marktgemeinde 
Neusiedl am See im Ausgleichsjahr 1867. In: Neusiedler Jahrbuch, Band 20 (2018), 
S. 109-111.

4  Neusiedler Stadtarchiv, Fasz. I: Gemeindeverwaltung, Karton I/2: Eingaben an die 
Grundherrschaft, Sign. I/2-35 und I/2-37.

5  Meisterhaft erläutert bei Hochedlinger, Michael: Aktenkunde. Urkunden- und 
Aktenlehre der Neuzeit. Wien/München 2009, S. 88 f.
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Die Quellen im Original
 Dokument 1: Die „statistischen Bemerkungen“ des Jahres 1825

[Seite 1] 
No. 7 / 1825
An de[ro] König[lich] Hung[arischen] Statthalterey Agenten Herrn Will-
helm v. Schirmer Hochwohlgeborn, in Ofen.

[2] 
 Hoch wohlgebohrner hochzuverehrendester Herr Hof-Agent!
In Betref unseres Gesuches haben wir die Ehre Euer Hochwohlgebohrn 
folgende statistische Bemerkungen von Markte Neusiedl am See hiemit 
zu unterbreiten. Als die Häuser Anzahl besteht in 189.
Die Seelen Anzahl belauft sich auf 2164.
Unter diesen sind:
   17 Adeliche und Honoratioren
     1 Medicinae Doctor
     3 Wundärzte
     1 Apotheker
					6	Kaufleute
   21 theils Frucht-, Wein-, Fisch-, Wildprät- und Borsten Vieh Handler
   98 Gewerbsleute
   37 einzig von Wein und Feldbau lebende Wirthschafts Männer.
 Der Besitzthum an Gründen besteht in
    35 Joch Gärten
1785 ½ Pfund oder 111 19/32 Joch Weingarten
  870 Joch Hausäcker
1267 Joch Wiesen
  287 Joch Rohrwände
1380 Joch Hutweide.
Vermög diesen kleinen Besitzthum gewährt [3] eine Hauswirthschaft nur 
einen kargen Lebens Unterhalt, dahero die meisten Wirthschafts Besitzer 
mit Gewerb- oder Handel einen Neben Erwerb suchen müssen.
Allhier werden jährlich 5 Haupt- und wochentlich am Samstag ein Markt 
abgehalten, welche Wochenmärkte unter die besuchtesten im ganzen 
Königreiche gehören.
Ferners besitzt die Gemeinde nebst diesen Marktsgefällen ein Abmaßamt, 
3 Wirthshäuser, 2 Fleischbänke, 1 Ziegelofen, die Fischerei im grossen 
See, eine auf immerwährende Zeiten von der Grundherrschaft gegen 
jährliche	1000	fl.	Arenda	gepachtete	Weegmauth,	einen	Steinbruch,	eigene	
Waldungen, Weingärten, Äker und Rohrwände.
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Die herrschaftl. Robothen werden in baaren Gelde reluirt6.
Sollten noch mehrere Umstände anzugeben nothwendig seyn, bitten wir 
solche uns gefälligst anzudeuten.
Die wir übrigens uns und unsere Sache dem besonderen Schutz Euer 
Hochwohlgeborn empfehlend mit ausgezeichneter Hochachtung ersterben.
   Euer Hochwohlgebohrn gehorßamste d.7
Neusiedl d[en] 10ten Jaenner 1825

 Dokument 2: Die „statistische Erläuterung“ des Jahres 1826
[1]
No. 22 / 1826
Bericht 
An die Löbl. Herrschaft in statistischer Angelegenheit

[2] 
 Löbl. K.K. Erzherzogliches Directorat
Zufolge erhaltenen Befehl von 22ten v. M. Xbr [vergangenen Monats 
Dezember] hat das gefertigte Marktgericht die Ehre gehorßamst einzube-
richten, daß allhier in Markt Neusiedl am See zur statistischen Erläute-
rung folgende Umstände bestehen.
Die Seelen Anzahl belauft sich auf 2043, worunter 2039 katholische und 
4 accatholische sind.
Von diesen sind ferner 
      3 geistliche, von welchen jedoch nur 2 stabiel8, der andere /: nemlich  
der 2te Caplan aber temporain ist.
      2 adeliche Familien
    12 Honorationen
  108 Gewerbsleute
 100 Wirthschafts Häuser besitzende, von welchen jedoch 18 Gewerbs-
männer sind
   73 Kleinhäußler
 183 Inwohner.

6  Von reluieren = erstatten, ablösen. Trotz Fehlen des charakteristischen Bogens 
oberhalb des Buchstabens u erscheint diese Lesung am plausibelsten. Möglich wäre 
auch „relvirt“, von relevieren = erleichtern, von einer Last befreien.

7  Möglicherweise für: Dienerschaft.
8  Gemeint ist hier wohl nicht eine aus dem monasterischen Bereich bekannte 

„Stabilität“ bzw. Stabilitas loci = Ortsgebundenheit, sondern die Kontrastierung zu 
dem zweiten, nur im Bedarfsfall anwesenden Kaplan.
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Der Viehbestand besteht:
    in 89 Pferden
    in 743 Rindvieh
    in 16 Borstenvieh
    in 30 Ziegen.   wenten

[3] 
Der Grundbesitz betraget
     95 Urbarial Joch an Gärten
 1785 ½ Pfund Hausweingärten
 2270 Pfund Ueberland do
   114 Pfund freie do
   870 Joch Haus Äker
   617 1/8 Joch Ueberland Äker
 1267 53/64 Joch 19 Quadratklafter Wiesen Zittermannsdorf genant, 
welche zur Gemeinde gehört, aber auch die Häuser ihr Heu davon bezie-
hen, und wovon die Gemeinde jährlich nach Ung. Altenburg zur Unter-
haltung	des	dortigen	Ung.	Herrn	Caplans	60	fl.	bezahlet.	In	dieser	Wiesen	
befinden	sich	auch	287	28/64	Joch	340	Quadratklafter	Rohrwände.
Die eben zur dieser Wiese gehörigen Ungerberg-, Hengstgrüb- und Wieß-
äker und Weingärten besitzen wegen der weiten Entfernung die Golser 
und Weidner Insaßen.
Die Hutwaide betraget 1980 51/64 Joch 19 Quadratklafter.
Die Gemein Waldungen bestehen in 78 2/64 Joch 12 Quadratklafter, die 
zu den Häusern gehörigen aber in 124 Joch 19 4/6 Quadratklafter.
Die wir uns übrigens zu hohen Gnaden empfehlend mit ausgezeichneter 
Hochachtung	und	Unterwürfigkeit	ersterben.
      Einer Lobl. Direction
Neusiedl am See d. 5ten Jänner 826  Gehorßamste 

Auf dem Weg ins „statistische Zeitalter“: Zum allgemeinen Kontext 
der Neusiedler Statistiken
Die beiden Quellen aus 1825 und 1826 stehen am Beginn einer histori-
schen Entwicklung, die in der Forschungsliteratur lange Zeit als Tran-
sitperiode eines „vorstatistischen“ (fallweise auch „frühstatistischen“) 
in ein „statistisches Zeitalter“ bezeichnet wurde9. Tatsächlich war es 
9  Kritisch dazu Sachse, Wieland: Die publizierte Statistik bis um 1860. Grundzüge 

und Entwicklungstendenzen. In: Fischer, Wolfram / Kunz, Andreas (Hg.): 
Grundlagen der Historischen Statistik von Deutschland. Quellen, Methoden, 
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bis zu einer systematischen, standardisierten und einheitlichen Daten-
Erhebung sowie Auswertung ein mühsamer Lernprozess. Obrigkeitliche 
Bemühungen um eine genaue Kenntnis des angestammten Territoriums, 
sprich der eigenen Bevölkerung und anderer „ökonomischer“ Ressourcen, 
erweisen sich jedoch als wesentlich älter. Regionis potentia consistit in 
terra, rebus, hominibus, wusste schon der Universalgelehrte Gottfried 
Wilhelm Leibniz im 17. Jahrhundert10 (Die Kraft eines Landes liegt in 
der Erde, den Dingen und den Menschen). Über objektive quantitative 
Größen sollte ein möglichst präzises Bild dieser Erde, Dinge und Men-
schen gewonnen werden.
Das Aufkommen von Statistiken als Instrumentarium zur Erfassung 
gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Realitäten ist daher historisch 
aufs Engste verknüpft mit der Entwicklung moderner Territorialstaaten 
seit Beginn der Frühen Neuzeit11 – Statistiken wurden zu exklusivem 
„Herrschaftswissen“12, die Statistik als wissenschaftliche Disziplin zu 
einer „politische[n] Wissenschaft“ (Karl Marx)13. Eine zunehmend zentra-
lisierte Verwaltung brauchte rationale Methoden, um ihren Herrschafts-
bereich adäquat zu durchdringen. Anders gesagt: Für das Funktionieren 
des Staates und die Steuerungsfähigkeit staatlicher Politik wurde die 
Erhebung von möglichst einheitlichen Datenmengen über Bevölkerung, 
wirtschaftliche Leistung oder soziale Aspekte zu einer vorrangigen 
Aufgabe des administrativen Apparats. Dies traf natürlich auch für den 
grundherrschaftlichen Bereich zu, wo die Notwendigkeit zur Anlegung 
von gesicherten wirtschaftlichen Kennzahlen in Form von Urbaren bereits 
ins Spätmittelalter datieren.
Von statistischen Büros oder gar Zentralämtern im Sinne der heutigen 
Statistik Austria konnte allerdings bis weit ins 19. Jahrhundert keine 
Rede sein. Immerhin: In Österreich wurde der wachsenden Bedeutung der 
Statistik bereits im Jahr 1829 mit der Einrichtung eines „Statistischen 
Bureaus“ eine erste institutionelle Referenz erwiesen (aus ihm erwuchs 

Forschungsziele (= Schriften des Zentralinstituts für sozialwissenschaftliche 
Forschung der Freien Universität Berlin 65). Opladen 1991, S. 3-14, hier S. 4.

10  Zit. nach Vogl, Joseph: Politische Ökonomie (économie politique). In: D’Aprile, 
Iwan-Michelangelo / Stockhorst, Stefanie (Hg.): Rousseau und die Moderne. Eine 
kleine Enzyklopädie. Göttingen 2013, S. 250-258, hier S. 253.

11  Sachse: Die publizierte Statistik, S. 3f.
12  Foucault, Michel: Security, Territory, Population. Lectures at the Collège de 

France 1977-78. Ed. by Michel Senellart. New York 2009, S. 280.
13  Das vollständige Zitat verdient zumindest in der Fußnote wiedergegeben zu 

werden: „Die Statistik ist die erste politische Wissenschaft! Ich kenne den Kopf 
eines Menschen, wenn ich weiß, wieviel Haare er produziert.“ Marx, Karl: Debatten 
über Preßfreiheit und Publikation der Landständischen Verhandlungen. In: Karl 
Marx/Friedrich Engels – Werke. Band 1. Berlin (Ost) 1976, S. 28-77, hier S. 29.
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schließlich 1863 die sogenannte k.k. Statistische Zentralkommission)14. 
Nunmehr sollte sich das 19. Jahrhundert wirklich zu einem „statisti-
schen Zeitalter“ wandeln, in dem zentrale Daten des Wirtschafts- und 
Soziallebens systematisch und zentral organisiert erhoben wurden. Im 
Mittelpunkt der staatlichen Statistik stand dabei zunächst die Bevölke-
rung, so auch in Österreich bzw. den habsburgisch regierten Ländern. 
Nicht zufällig beginnen daher auch die Neusiedler Statistiken von 1825 
und 1826 mit Angaben zur Einwohnerzahl der Stadt.
Der Aussagewert der ersten staatlich oder herrschaftlich orchestrierten 
Bevölkerungserhebungen („Seelenbeschreibungen“) im Erzherzogtum 
Österreich und dem Königreich Ungarn aus dem 18. Jahrhundert ist 
allerdings noch limitiert15, valides Datenmaterial erst seit der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhundert vorhanden. Das österreichische Volkszäh-
lungsgesetz vom 29. März 186916 bedeutete in jeder Hinsicht eine Zäsur 
in Richtung der Etablierung eines modernen Zensuswesens. Mit der auf 
dieser Grundlage am 31. Dezember 1869 durchgeführten Volkszählung 
verfügt die Forschung erstmals auch über valide Daten aus dem westun-
garischen Raum, die als Ausgangspunkt für die Analyse historischer 
Bevölkerungsbewegungen im Burgenland fungieren können. Da zwischen 
den beiden Reichsteilen der k. u. k. Monarchie ein zehnjähriger Turnus 
für die Volkszählungen vereinbart wurde, fand die letzte Volkszählung 
auf Grundlage des Volkszählungsgesetzes im Jahr 1910 statt. 

14  Siehe hier Geschichte und Ergebnisse der zentralen amtlichen Statistik in Österreich 
1829-1979 (Beiträge zur österreichischen Statistik). Festschrift aus Anlaß des 
150jährigen Bestehens der zentralen amtlichen Statistik in Österreich. Wien 1979.

15  Tantner, Anton: Ordnung der Häuser, Beschreibung der Seelen. 
Hausnummerierung und Seelenkonskription in der Habsburgermonarchie (= 
Wiener Schriften zur Geschichte der Neuzeit 4). Innsbruck/Wien/Bozen 2007, 
passim; Vocelka, Karl: Glanz und Untergang der höfischen Welt. Repräsentation, 
Reform und Reaktion im habsburgischen Vielvölkerstaat (= Österreichische 
Geschichte, hg. von Herwig Wolfram). Wien 2001, S. 303–307. Eine Auflistung 
der Quellen zur Bevölkerungserhebung im Burgenland unter Österreichische 
Akademie der Wissenschaften (Hg.): Historisches Ortslexikon. Statistische 
Dokumentation zur Bevölkerungs- und Siedlungsgeschichte: Burgenland, 
Datenbestand 31. 8. 2016, https://www.oeaw.ac.at/fileadmin/subsites/Institute/
VID/PDF/Publications/diverse_Publications/Historisches_Ortslexikon/Ortslexikon_
Burgenland.pdf (zuletzt abgerufen 11.2.2021), S. 84-88 [im Folgenden zit. als ÖAW: 
Historisches Ortslexikon Burgenland], für Österreich insbes. Teibenbacher, Peter / 
Kramer, Diether / Göderle, Wolfgang: An Inventory of Austrian Census Materials, 
1857-1910. Final Report. In: Mosaic Working Paper WP2020-007, Dezember 2012. 
Graz 2012, 

16  Reichsgesetzblatt für das Kaiserthum Oesterreich, XXXII. Stück, Nr. 67/1869: 
Gesetz vom 29. März 1869 über die Volkszählung. Weiterführend Rumpler, Helmut 
/ Urbanitsch, Peter (Hg.): Die Habsburgermonarchie 1848–1918. Band 9: Soziale 
Strukturen. Wien 2010.
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Für das Burgenland existieren zwar nach dem Zerfall der Habsburger-
monarchie Daten aus der ersten ungarischen Volkszählung 1920, jedoch 
ist dieses Material wegen organisatorischer wie methodischer Mängel bei 
der Durchführung der Volkszählung von der Forschung nur mit großer 
Vorsicht heranzuziehen17. Gleiches gilt für die Daten jener österreichi-
schen Volkszählung vom 7. März 1923, die zum ersten Mal auch das neu 
zur Republik gekommene Burgenland mit einbezog. Die nächsten Volks-
zählungen vom März 1934 und Mai 1939 operierten wieder mit einem 
vollwertigen Zensus, fanden jedoch unter diktatorischen Verhältnissen 
statt, ehe in der nach dem Zweiten Weltkrieg wiedererrichteten Republik 
Österreich ab 1951 der 10-Jahres-Turnus stringent eingehalten wurde. 
Das ausschlaggebende methodische Kriterium bildete ab 1951 die tatsäch-
liche Wohnbevölkerung einer politischen Gemeinde, also alle Personen, 
die den Mittelpunkt ihrer Lebensbeziehungen am jeweiligen Ort hatten, 
am Stichtag aber nicht unbedingt real anwesend sein mussten18.
Zu bemerken ist, dass die letzte konventionelle Volkszählung, deren Daten 
über analoge Fragebögen erhoben wurden, im Mai 2001 durchgeführt 
wurde. Seither wird die Volkszählung in Form einer Registerzählung 
durchgeführt, die hierfür bestimmte Verwaltungsregister – vor allem das 
Zentrale Melderegister – abschöpft19. Als Schlüssel für das Zusammenfüh-
ren der Daten aus den verschiedenen Verwaltungsregistern fungiert auf 
Personenebene das bereichsspezifische Personenkennzeichen (bPK), ein 
Kennzeichen aus den E-Government-Bestimmungen. Die erste Register-
zählung fand am 31. Oktober 2011 statt, die nächste steht im Jahr 2021 an.
Im Rahmen der historischen Landeskunde des Burgenlandes haben 
Statistiken mannigfaltige Verwendung gefunden. Zu denken ist hier in 
erster Linie an die Forschungen von Ernö Deak20, wobei auch vor ihm 
17  Hier und im Folgenden Exner, Gudrun / Kytir, Josef / Pinwinkler, Alexander: 

Bevölkerungswissenschaft in Österreich in der Zwischenkriegszeit (1918-1938). 
Personen, Institutionen, Diskurse. Wien/Köln/Weimar 2004, hier insbes. S. 159 ff.

18  Informationen unter Statistik Austria: Volkszählungen, Registerzählung, 
Abgestimmte Erwerbsstatistik, online unter http://www.statistik.at/web_de/
statistiken/menschen_und_gesellschaft/bevoelkerung/volkszaehlungen_
registerzaehlungen_abgestimmte_erwerbsstatistik/index.html (zuletzt abgerufen 
11.2.2021).

19  Bundesgesetzblatt für die Republik Österreich I Nr. 33/2006 vom 16. März 2006: 
Bundesgesetz über die Durchführung von Volks-, Arbeitsstätten-, Gebäude- und 
Wohnungszählungen (Registerzählungsgesetz).

20  Deák, Ernö: Änderung in der ethnischen Zusammensetzung der Bevölkerung 
im heutigen Burgenland. In: Verfestigungen und Änderungen in den ethnischen 
Strukturen im pannonischen Raum von 1790 bis zum Ersten Weltkrieg (= 
Internationales Kulturhistorisches Symposion Mogersdorf 27). Laibach 2006, 
S. 133-154; Ders.: Das Komitat Wieselburg/Moson im Spiegel der historischen 
Statistik. In: Burgenländische Heimatblätter 68 (2006), S. 101-128 oder auch 
Ders.: Adelige und ihre Mobilität im Komitat Sopron/Ödenburg. In: Archivar und 
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Arbeiten mit statistischem Schwerpunkt – etwa von Josef Karl Homma21 
oder Hubert Lendl22 – vorgelegt wurden. Größere Lücken sind jedoch noch 
auf dem Gebiet der Lokalgeschichte vorhanden. Selbst die verdienstvollen 
Ortschroniken streifen statistische Daten oftmals nur am Rande. Umso 
wertvoller erscheinen Quellen wie die beiden Neusiedler Quellen, die aus 
der Frühzeit der „amtlichen Statistik“ stammen. 

Neusiedl damals und heute: Kontextualisierung und Gegenüber-
stellung ausgewählter statistischer Kennzahlen
Zunächst einige Bemerkungen zu den Adressaten: Der Empfänger 
des Jahres 1826, die Herrschaft Ungarisch-Altenburg, ist nicht weiter 
erklärungsbedürftig, da die Marktgemeinde Neusiedl rechtlich zu dieser 
Herrschaft zählte. Auch dort schien man sich in unmittelbarer zeitlicher 
Nähe zum Dokument von 1825 für die sozialen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse Neusiedls zu interessieren, da in der Quelle dezidiert von 
einem herrschaftlichen „Befehl“ die Rede ist. Wer aber war Wilhelm von 
Schirmer, „Agent“ der königlich-ungarischen Statthalterei? 
Der Hof- und Staats-Schematismus der „römisch-kaiserlichen auch kai-
serlich-königlichen und erzherzoglichen Haupt- und Residenz-Stadt Wien“ 
– so die zeitgenössische Titulatur der heutigen österreichischen Bundes-
hauptstadt Anfang des 19. Jahrhunderts – gibt nähere Auskunft: Wilhelm 
Schirmer scheint hier nicht nur als Agent bei der ungarischen Statthalte-
rei auf, sondern auch zugleich als ungarischer Landes-Advokat23. In der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts war Ungarn administrativ viel enger 
an den österreichischen Herrscherhof gebunden als in der Zeit nach dem 
„Ausgleich“ des Jahres 1867. Als Stellvertreter des ungarischen Königs 
und (ab 1804) österreichischen Kaisers amtierte in Ungarn der Palatin 
samt entsprechendem administrativen Apparat – der Statthalterei. Als 
approbierter „Agent“ hatte Schirmer einen privilegierten Zugang zur 
Statthalterei, um dieser gegenüber Anliegen seiner Klienten (in unse-
rem Fall also der Marktgemeinde Neusiedl am See) vorzubringen. Das 

Bibliothekar. Bausteine zur Landeskunde des burgenländisch-westungarischen 
Raumes. Festschrift für Johann Seedoch zum 60. Geburtstag, hg. vom 
Burgenländischen Landesarchiv (= Burgenländische Forschungen, Sonderband 22). 
Eisenstadt 1999, S. 102-116.

21  Homma, Josef K.: Beitrag zur Volksbewegung in den Siedlungen der Herrschaft 
Eisenstadt seit dem Jahre 1515. In: Burgenländische Heimatblätter 9 (1947), S. 
74-88.

22  Lendl, Hubert: Eisenstadt, Rust, Ödenburg und Güns im Bild der Statistik der 
Jahre 1857 und 1869/70. In: Burgenländische Heimatblätter 12 (1950), S. 164-172.

23  Hof- und Staats-Schematismus der röm. kaiserl. auch kaiserl. königl. und 
erzherzoglichen Haupt- und Residenz-Stadt Wien. Wien 1804, S. 485.
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„Gesuch“ Neusiedls im Jahr 1825 war klar: Es ging um Neusiedls schon 
länger gehegten Wunsch, womit der hiesige Markt von der Unterthans 
Pflichtigkeit	losgezählt,	und	in	die	Zahl	der	Königlichen	Freien	Städte	
versetzet werden möge24. Neusiedl sollte also eine Stadt werden, die an 
Schirmer übermittelten „statistischen Bemerkungen“ dienten als eine Art 
Handreichung zur argumentativen Untermauerung des städtischen Cha-
rakters Neusiedls. Allerdings ließ sich die Statthalterei bekanntlich nicht 
erweichen und sollten weitere 100 Jahre vergehen, ehe unter gänzlich 
anderen politischen Vorzeichen Neusiedl das Stadtrecht verliehen wurde.

Bevölkerungsentwicklung
An vorderster Stellen scheinen in den beiden statistischen Erhebungen 
von 1825 und 1826 die Angaben zur Bevölkerungsgröße Neusiedls auf. 
1825 wird die Einwohnerzahl mit 2.164 Personen angegeben, 1826 mit 
2.043 (1816 waren es übriges nur 1.727 Personen25). Diese augenscheinli-
che Differenz von 121 Personen lässt sich nicht ohne weiteres aufklären; 
möglicherweise ergibt sich die Schwankung durch Einrechnung von 
„Ortsfremden“ oder temporäre Abwesenheiten. Für das Jahr 1828 wird 
die Bevölkerung Neusiedls jedenfalls mit 2.036 Personen ausgewiesen, 
1857 mit 2.228 Personen26.
Bis zur ersten standardisierten statistischen Angabe im Rahmen der 
Volkszählung von 1869 sollten weitere 12 Jahre vergehen. In diesem 
Jahr 1869 betrug die Bevölkerungszahl Neusiedls 2.411 Personen, also 
knapp 300 bzw. 400 Personen mehr als in den Jahren 1825/26 und 200 
Personen mehr als 1857. Selbst wenn hier Unschärfen vorhanden sind, 
kann doch von einem signifikanten Bevölkerungswachstum ab Mitte des 
19. Jahrhunderts ausgegangen werden. Zuvor lässt sich ein moderates 
Wachstum ablesen; demografische Missstimmigkeiten wie etwa die große 
Cholera-Epidemie von 183127 haben – in der nüchternen Sprache der 
Statistik und ohne Augenmerk auf die damit verbundenen persönlichen 
Schicksale –  für kurzzeitige Trübungen, aber keine nachhaltigen Ein-
24  Schreiben der Marktgemeinde Neusiedl an den Verwalter Anton von Wittmann, 

zit. nach 800 Jahre Neusiedl am See. Eine Stadtchronik. Neusiedl am See o. J. 
[2006], S. 180.

25  ÖAW: Historisches Ortslexikon Burgenland, S. 45. Siehe auch 800 Jahre Neusiedl 
am See, S. 179.

26  ÖAW: Historisches Ortslexikon Burgenland, S. 45.
27  800 Jahre Neusiedl am See, S. 127 f. sowie Derks, Klaus: Die Cholera-Epidemie 

des Jahres 1831 im Bereich des Bezirkes Neusiedl/See. In: Horn, Sonia (Hg.): 
Gesundheit und Hygiene im pannonischen Raum vom ausgehenden Mittelalter 
bis ins 20. Jahrhundert. Tagungsband der 23. und 24. Schlaininger Gespräche (= 
Wissenschaftliche Arbeiten aus dem Burgenland 120). Eisenstadt 2007, S. 149-171.
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schnitte in der Bevölkerungsentwicklung Neusiedls gesorgt. 
Dieser Wachstumstrend sollte sich im Zeitraum 1869 bis 1900 dann fort-
setzen (1900: 3.211 Personen), ehe Neusiedl im folgenden Vierteljahrhun-
dert einen Bevölkerungsrückgang verzeichnete (1923: 2.764 Personen). 
Zur nächsten Jahrtausendwende betrug die Bevölkerung Neusiedls dann 
knapp 5.500 Personen (2001: 5.584), was als Ausdruck eines seit 1981 
bemerkbaren rapiden Bevölkerungswachstums dienen kann. Ab 2001 hat 
dieses Wachstum dann nochmals Fahrt aufgenommen und die Einwoh-
nerzahl Neusiedls auf 8.585 Personen im Jahr 2020 anwachsen lassen.
Die folgende Tabelle verdeutlicht diesen Trend, wobei die immer steiler 
werdende Kurve ab 1981 augenscheinlich ist. Von 1981 bis 2020 und 
damit innerhalb von nur 40 Jahren kam es somit zu einer Verdoppelung 
der Einwohnerzahl von Neusiedl am See.

Aus statistischer Perspektive ist es immer spannend, lokale Entwick-
lungen und Ergebnisse mit übergeordneten Trends zu kontrastieren. 
Vergleicht man nun die Entwicklung der Neusiedler Bevölkerung mit der 
Bevölkerungsentwicklung des Burgenlandes (in seinen heutigen Gren-
zen), so sticht die Ungleichzeitigkeit dieses Prozesses sofort ins Auge. Vom 
Ausgangswert 1869 gerechnet weist das Burgenland bis ins Jahr 2020 ein 
16-prozentiges Bevölkerungswachstum auf. Im Gegensatz dazu wuchs die 
Neusiedler Bevölkerung um nicht weniger als 250 Prozent. Besonders ins 
Gewicht fallen die Steigerungen ab 1981: Während das Burgenland hier 
Wachstumsraten von 0,4 Prozent (1981–1991), 2,5 Prozent (1991–2001), 
2,9 Prozent (2001–2011) und zuletzt knapp über 3 Prozent (2011–2020) 
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verzeichnen konnte, weisen die Neusiedler Werte eine Zunahme von 13,4 
Prozent (1981-1991), 19,4 Prozent (1991–2001), 27,6 Prozent (2001–2011) 
und 20,5 Prozent (2011–2020) auf. Entsprechend gestalten sich auch die 
Wachstumskurven. Zur besseren Vergleichbarkeit wurden für die folgende 
Darstellung die Indexwerte (1869=100) herangezogen:

Für eine weitere lokalhistorische Kontextualisierung bietet sich der 
Vergleich Neusiedls mit zwei anderen nordburgenländischen Städten, 
nämlich den beiden Freistädten Eisenstadt und Rust, an. Der Beginn der 
amtlichen Volkszählungen 1869 ermöglicht valide Vergleiche, während 
zuvor größere Schwankungsbreiten hinsichtlich der in der Literatur 
genannten Zahlen vorhanden sind. So wird die Einwohnerzahl Eisen-
stadts im Jahr 1828 – im Gebietsstand von heute gerechnet – mit 7.424 
Personen angegeben, 1842 mit 7.838 Personen, 1850 aber nur noch mit 
6.860 Personen28. Rust war 1828 mit 1.190 Einwohnern knapp halb so groß 
wie Neusiedl (1828: 2.036 Personen).29 Die Volkszählung 1869 ergab für 
Eisenstadt schließlich einen Einwohnerstand von 6.696 Personen, für Rust 
1.324 Personen. Zum Vergleich: Neusiedl wies 1869 2.411 Personen auf30.
Das Bevölkerungswachstum in den drei Dekaden von 1869 bis 1900    
zeigt schließlich eine lokalhistorisch differenzierte Wachstumskurve: 

28  ÖAW: Historisches Ortslexikon Burgenland, S. 4; Angabe Rust S. 6.
29  ÖAW: Historisches Ortslexikon Burgenland, S. 6.
30  Statistik Austria: Ein Blick auf die Gemeinde Eisenstadt, G2.1: 

Bevölkerungsentwicklung 1869-2020 sowie Statistik Austria: Ein Blick auf die 
Gemeinde Rust, G2.1: Bevölkerungsentwicklung 1869-2020.
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Während Eisenstadt bis 1900 nur ein ca. 10-prozentiges Wachstum auf 
7.387 Personen verzeichnen konnte, stieg die Ruster Bevölkerung um ca. 
22 Prozent auf 1.609 Personen und die Neusiedler Bevölkerung gar um 
ca. 33 Prozent auf 3.211 Personen. Dieser Trend wurde im ausgehenden 
20. und beginnenden 21. Jahrhundert nicht fortgeschrieben: Während 
in Eisenstadt wie Neusiedl die Bevölkerungszahlen massiv anstiegen, 
konnte Rust – wohl nicht zuletzt aufgrund seiner naturräumlichen Vor-
aussetzungen – hier nicht mehr mithalten. Ab 2001 setzte jedoch auch 
in Rust ein verstärktes Bevölkerungswachstum ein, wenngleich nicht 
mit jener Dynamik wie in Eisenstadt und Neusiedl. 
Wie in der folgenden Grafik ersichtlich, liegt die (ausgesprochen steile) 
Wachstumskurve Neusiedls immer über jener von Eisenstadt; abgeschla-
gen folgt die Wachstumskurve von Rust, die sich lange Zeit als geradezu 
horizontale Linie präsentiert. 

Insgesamt zeigt sich für Neusiedl, wie bereits oben erwähnt, ein Bevöl-
kerungswachstum von über 250 Prozent im Zeitraum 1869 bis 2020. 
Für Eisenstadt beträgt dieses Wachstum rund 120 Prozent, für Rust 
lediglich 50 Prozent.
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Im Ergebnis lässt sich hinsichtlich der Relationen festhalten: Im Jahr 
1828 war Rust knapp halb so groß war wie Neusiedl und Neusiedl wie-
derum knapp dreieinhalb Mal so klein wie Eisenstadt. Im Verhältnis 
Neusiedl zu Rust hat sich diese Größenordnung bis zum Jahr 1900 exakt 
fortgeschrieben (Neusiedl blieb zur Jahrhundertwende also doppelt so 
groß wie Rust), während Neusiedl im Verhältnis zu Eisenstadt Boden 
gut machen konnte und nur noch knapp zweieinhalb Mal so klein war. 
Die nächste Jahrhundert- und nunmehr sogar Jahrtausendmarke 2001 
zeigt das Wachstum Neusiedls signifikant auf: Eisenstadt war jetzt knapp 
doppelt so groß wie Neusiedl, während Neusiedl auf die dreifache Größe 
von Rust angewachsen war. Im Jahr 2020 betrug die Einwohnerdifferenz 
von Eisenstadt zu Neusiedl nur noch ca. 6.300 Personen; Eisenstadt war 
somit um den Faktor 1,7 größer als Neusiedl. Auf der anderen Seite war 
Neusiedl bereits mehr als vier Mal so groß wie Rust.
Auch zur Siedlungsstruktur verrät die Statistik des Jahres 1825 eine 
interessante Angabe: Demnach existierten in Neusiedl 189 Häuser. 200 
Jahre später, im Jahr 2011, ist dieser Wert um über 1000 Prozent auf 
exakt 2.488 Gebäude angewachsen, darunter knapp über 2.200 Wohn-
gebäude (Ein- und Mehrfamilienhäuser)31. Zum Vergleich: In Eisenstadt 
stieg die Gebäudeanzahl im selben Zeitraum von 622 (1828)32 auf 3.661 
31  Statistik Austria: Ein Blick auf die Gemeinde Neusiedl am See, G4.2: Gebäude 

nach Gebäudenutzung sowie Wohngebäude mit Wohnungen.
32  ÖAW: Historisches Ortslexikon Burgenland, S. 4.



Neusiedler Statistiken aus dem frühen 19. Jahrhundert                                                                                                        55

(2011) an33, was einem Wert von plus 500 Prozent entspricht – in Rust 
von 152 (1828)34 auf 1.250 (2011)35 und damit um über 700 Prozent plus. 

Demografische Kennzahlen
Nähere demografische Informationen werden in den Statistiken von 1825 
und 1826 nicht angeführt, also Angaben zum durchschnittlichen Alter 
der Ortsbevölkerung, zum Beziehungsstatus (ledig–verheiratet) oder zur 
Fertilitätsrate. Allenfalls ließen sich diese Informationen in mühevoller 
Rekonstruktionsarbeit aus den Matriken der Neusiedler Pfarre gewinnen. 
Immerhin ist aber etwas zum religiösen Bekenntnis der Neusiedler Bevöl-
kerung zu erfahren. Die 1826 genannte Zahl von 2.039 Personen katho-
lischen Bekenntnisses bei 2.043 Personen Gesamtbevölkerung spiegelt 
den durchschlagenden Erfolg der Gegenreformation in Neusiedl wider. 
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts erinnerte nichts mehr daran, dass noch 
250 Jahre zuvor Neusiedl eine zum überwiegenden Teil protestantische 
Gemeinde war: Franz Hillinger berechnet den Anteil von Protestanten 
in der Neusiedler Stadtgemeinde um 1580 mit 70 bis 80 Prozent, wobei 
die Trennlinie auch entlang einer sozialen Schichtung verlief und das 
wohlhabendere, selbstbewusste und selbstständigere Bürgertum […] fast 
ohne Ausnahme evangelisch [wurde]36.
Ein Blick ins Jahr 200137 – dem letzten Jahr, in dem das religiöse 
Bekenntnis im Rahmen einer Volkszählung obligatorisch abgefragt wurde 
– zeigt eine doch signifikante „Erholung“ des protestantischen Elements 
in Neusiedl: So bekannten sich zu diesem Zeitpunkt immerhin 6,1 % der 
Stadtbevölkerung als evangelisch (338 Personen), womit sie einen annä-
hernd gleichen prozentualen Anteil wie die Konfessionslosen aufwiesen 
(6,3 % bzw. 354 Personen). Unangefochten an der Spitze standen weiter-
hin die Katholiken mit einem Anteil von knapp 85 % (4.730 Personen).

Wirtschaftliche Struktur
Breiten Raum in den beiden Statistiken von 1825 und 1826 nehmen die 
Angaben zur wirtschaftlichen Struktur ein. 1825 wird der Weingarten-
besitz Neusiedls mit knapp 112 Joch bzw. 1.785 Pfund ausgewiesen. Das 

33  Statistik Austria: Ein Blick auf die Gemeinde Eisenstadt, G4.2: Gebäude nach 
Gebäudenutzung.

34  ÖAW: Historisches Ortslexikon Burgenland, S. 6.
35  Statistik Austria: Ein Blick auf die Gemeinde Rust, G4.2: Gebäude nach 

Gebäudenutzung.
36  800 Jahre Neusiedl am See, S. 146.
37  Die folgenden Daten: Statistik Austria: Volkszählung vom 15. Mai 2001, 

Demografische Daten.
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Pfund begegnet uns hier als altes Flächenmaß; in Westungarn und dem 
Wiener Raum entsprach das Pfund Weingarten traditionell 80 Quadrat-
klafter38. Da ein Quadratklafter in etwa 3,6 Quadratmeter umfasste, 
ergibt dies für das Pfund Weingarten einen Wert von 288 Quadratmeter. 
Die Weinanbaufläche Neusiedls betrug somit nach dieser Rechnung ca. 
51,4 Hektar39. Zum Vergleich: Im Jahr 2010 umfasste die Weinanbauflä-
che von Neusiedl 238 Hektar40. 
In der Statistik 1826 wurden einzelne Daten allerdings nochmals detail-
liert und präzisiert, so auch der Besitzstand an Weingärten: Die 1825 
erwähnten 1.785 Pfund Weingartenbesitz wurden als „Hausweingär-
ten“ ausgewiesen, also als Weingartenbesitz, der zu den Ansässigkeiten 
zählte. Hinzu kamen 2.270 Pfund sogenannte „Überlandweingärten“, 
also Weingartenbesitz, der außerhalb der engeren Ansässigkeiten lag, 
aber rechtlich und abgabenmäßig noch zu den Hausweingärten zählte. 
Bei diesen „Überländern“ handelte es sich um Weingärten, die prinzi-
piell frei veräußerbar und damit nicht an das rechtliche „Schicksal“ des 
Hauses gebunden waren. Dem gegenüber waren jene 114 Pfund „freie“ 
Überlandweingärten, die der folgende Eintrag ausweist, nicht nur frei 
handelbar, sondern auch tatsächlich „lastenfrei“. Insgesamt ergibt dies 
eine Weinanbaufläche von 4.169 Pfund oder knapp 120 Hektar. Damit 
kam Neusiedl 1826 auf ziemlich genau die Hälfte des Weingartenbesitzes 
von 2010.
Die Weingartenfläche überstieg den Umfang der Gemüsegärten (in den 
Quellen schlicht „Gärten“ genannt) um ein Vielfaches. 1825 werden Letz-
tere mit 35 Joch bemessen, 1826 allerdings mit 95 Joch. Hinzu kamen 
noch beträchtliche Flächen an Hutweide (1825: 1.380 Joch) und Wiesen 
(1825: 1.267 Joch), was angesichts des großen Rinderbestands wenig 
verwunderlich erscheint (siehe unten). 

38  Bendefy, László: Historische ungarische Längen-, Flächen- und Hohlmaße mit 
besonderer Berücksichtigung des burgenländischen Raumes. In: Burgenländische 
Heimatblätter 38 (1976), S. 3-32, hier S. 28. Dieser Wert wird durch andere 
Angaben in der Literatur bestätigt, etwa Vollständiges Taschenbuch der Münz-
, Maass- und Gewichts-Verhältnisse der Staatspapiere, des Wechsel- und 
Bankwesens und der Usanzen aller Länder und Handelsplätze. Nach den 
Bedürfnissen der Gegenwart bearbeitet von Christian Noback und Friedrich 
Noback. Erste Abtheilung: Aachen – Pesth. Leipzig 1851, S. 888.

39  Hier im Allgemeinen Prickler, Harald: Zur Problematik der Erforschung von 
Lokalmaßen am Beispiel des burgenländisch-westungarischen Raumes. In: Otruba, 
Gustav (Hg.): Acta Metrologiae Historicae. Travaux du III. Congrès International 
de la Métrologie Historique, organisé par Comité International pour la Métrologie 
Historique Linz (= Acta Metrologiae Historicae 1, zugleich Linzer Schriften zur 
Sozial- u. Wirtschaftsgeschichte 14). Linz 1985, S. 378-409.

40  Statistik Austria: Ein Blick auf die Gemeinde Neusiedl am See, G7.5: Land- und 
forstwirtschaftliche Flächen nach Kulturarten.
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Die 1825 nur als „Wiesen“ bezeichneten 1.267 Joch wurden 1826 als die 
Zitzmannsdorfer Wiesen identifiziert, welche zur Gemeinde gehört, aber 
auch die Häuser ihr Heu davon beziehen, und wovon die Gemeinde jährlich 
nach Ung. Altenburg zur Unterhaltung des dortigen Ung. Herrn Caplans 
60	fl.	bezahlet. Dieses Deputat dürfte auf jene Zeiten zurückgehen, als 
die Herrschaft Ungarisch-Altenburg den Neusiedlern die Gründe der 
Wüstung Zitzmannsdorf übereignete. Die Hutweide wurde schließlich 
im Jahr 1826 mit fast 2.000 Joch ausgewiesen. 
Die starke agrarische Prägung Neusiedls zeigt sich auch anhand der 
angegebenen Zahl von 870 Joch Hausäckern (1825) bzw. weiteren 617 Joch 
Überlandäckern (1826). Insgesamt ging es also um 1.487 Joch Ackerland. 
Die Umrechnung dieser historischen Flächenangaben in heutige Maße 
gestaltet sich traditionell herausfordernd. Vor der „Normalisierung“ 
durch das Reichsgesetz vom 23. Juli 187141 bzw. die Verordnung des 
Handelsministeriums vom 17. Februar 187242 zeichnete sich allein die 
österreichische bzw. cisleithanische Reichshälfte durch weitreichende 
Uneinheitlichkeit aus.
In Ungarn war die Situation ähnlich. Die Schwankungsbreite des unga-
rischen Jochs43 lag in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts gemeinhin 
zwischen 1.200 und 1.600 Quadratklaftern: György Tilcsik, langjähriger 
Leiter des Komitatsarchivs von Szombathely/Steinamanger, gibt das Joch 
für den Raum Körmend mit 1.200 Quadratklaftern an44.
In Neusiedl wurde das Joch in der Zeit unserer Quelle nach dem „niederö-
sterreichischen“ Vorbild45 und somit zu 1.600 Quadratklaftern gerechnet, 
wie ein Eintrag im Neusiedler Fassions- und Lagerbuch des Jahres 1857 
beweist: In dieser Steuergemeinde sind nachfolgende Maße ortsüblich, 
und es enthält (Flächenmaß): das Joch – 1600 Quadratklafter in allen 
Culturgattungen.46 Der Quadratklafter umfasste, wie oben erwähnt, ca. 

41  Reichsgesetzblatt für die im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder, 
Nr. 16/1872: Gesetz vom 23. Juli 1871 womit eine neue Maß- und Gewichtsordnung 
festgestellt wird.

42  Reichsgesetzblatt Nr. 17/1872: Verordnung des Handelsministeriums vom 17. Fe-
bruar 1872, womit in Durchführung des Artikels X der Maß- und Gewichtsordnung 
vom 23. Juli 1871 die Normal-Aichungs-Commission errichtet wird.

43  Zur Geschichte des Jochs siehe Bendefy: Historische ungarische Längen-, 
Flächen- und Hohlmaße sowie Egghart, Kurt: Das österreichische Joch und seine 
keltisch-gallische Wurzel. In: Österreichische Zeitschrift für Vermessungswesen 53 
(1965), S. 153-162.

44  Tilcsik, György: Eine unbekannte topographische Beschreibung der Fürst Philipp 
Batthyányschen Herrschaft in Körmend aus der ersten Hälfte der 1820er Jahre. In: 
Zeitschrift des Historischen Vereines für Steiermark 101 (2010), S. 179-195, hier S. 
189, Anm. 28.

45  Egghart: Das österreichische Joch, S. 153 f.
46  Neusiedler Stadtarchiv, Fasz. B Grundbücher, Sign. B 38-2: Fassions- oder 
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3,6 Quadratmeter, was für ein Joch ca. 5.760 Quadratmeter ergibt. Die 
vorhin angegebenen 1.487 Joch Ackerland entsprechen somit einer Fläche 
von 856,5 Hektar. Auch hier ist der Vergleich zur Gegenwart lohnend: Für 
Neusiedl werden im Jahr 2010 1.088 Hektar Ackerland ausgewiesen47.
Über die enorme wirtschaftliche Bedeutung des Neusiedler Sees für 
Neusiedl gibt nicht nur das Fischereirecht („Fischerei im grossen See“ im 
Besitz der Gemeinde), sondern auch die extra ausgewiesene Schilffläche 
Auskunft: Sowohl 1825 als auch 1826 werden 287 Joch Rohrwände (also 
verwertbares Schilf) als Grundbesitz Neusiedls angeführt. Klar gestellt 
wurde 1826 auch, dass sich diese Rohrwände innerhalb der sogenann-
ten Zitzmannsdorfer Wiesen befanden, die genau 100 Jahre später zum 
ersten „Banngebiet“ (Naturschutzgebiet) des jungen Burgenlandes erklärt 
werden sollten. Erstmals angeführt wurde 1826 auch der Waldbesitz von 
Neusiedl, der sich in den Gemeindewald (78 Joch) und jene Waldanteile 
differenzierte, die den Häusern „anhafteten“ (124 Joch).

Erwerbsstruktur
Wenig überraschend mutet es an, dass Neusiedl in den 1820er Jahren eine 
agrarisch geprägte Gemeinde war. Wenngleich die Angaben aus 1825 im 
Vergleich zu 1826 vereinzelt deutlich variieren, ist die Tendenz eindeutig: 
Der primäre Sektor – die bäuerliche Landwirtschaft – dominierte. Aller-
dings zeigt der bereits verhältnismäßig hohe Anteil an Gewerbetreibenden 
den städtischen Charakter Neusiedls zu Beginn des 19. Jahrhunderts auf: 
1825 werden etwa 6 Kaufleute, 21 Frucht-, Wein- und Viehhändler sowie 
98 Gewerbetreibende ausgewiesen. Insgesamt verdienten sich also 125 
Personen im sekundären (Herstellung von Waren, Bauwirtschaft) und 
tertiären Sektor (Dienstleistungen, Handel) ihr Geld.
Von Zahlen wie 2011, als nur noch 2 % der Erwerbstätigen im primären 
Sektor tätig waren, 14 % im sekundären und 84 % im tertiären48, war man 
natürlich meilenweit entfernt.
Die Bandbreite der in der Stadt anzutreffenden Gewerbe wird in den 
Statistiken 1825/26 nicht näher expliziert, jedoch von anderen Quellen 
verdeutlicht, etwa einer Beschreibung denen in Neusiedl am See sich 
befindlichen	Handwerks	Leuten	pro	Anno	1815/1649: Demnach waren in 
der Stadt insgesamt 69 Meister ansässig, und zwar Schneider (7), Zisch-

Lagerbuch der Steuergemeinde Markt Neusiedl am See 1857.
47  Statistik Austria: Ein Blick auf die Gemeinde Neusiedl am See, G7.5: Land- und 

forstwirtschaftliche Flächen nach Kulturarten.
48  Statistik Austria: Ein Blick auf die Gemeinde Neusiedl am See, G2.7: 

Erwerbstätige nach ÖNACE-Sektoren in Prozent.
49  800 Jahre Neusiedl am See, S. 174 f.
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menmacher (5), Schnürmacher (4), Tischler (4), Kürschner (3), Schlosser 
(3), Schuster (3), Tuchmacher (3), Wagner (3), Seiler (3), Bäcker (2), 
Binder (2), Glaser (2), Lederer (2), Riemer (2), Schmiede (2), Seifensieder 
(2), Stricker (2) sowie einzelne andere Gewerbe wie Büchsenmacher, 
Drechsler, Färber oder Uhrmacher. 1828 wurden im Zusammenhang 
mit der Landeskonskription 86 Handwerksmeister in Neusiedl gezählt, 
1876 waren es 144 Handels- und Gewerbetreibende50. 
Allein von der Wein- und Feldwirtschaft konnten sichtlich nicht allzu viele 
Haushalte leben: 1825 wird ihre Zahl mit 37 angegeben (einzig von Wein 
und Feldbau lebende Wirthschafts Männer). 1826 werden 100 „Wirth-
schafts Häuser“ genannt, was gemeinhin auf landwirtschaftliche Tätig-
keit hinweist (einschränkend wird jedoch mitgeteilt, dass unter den 100 
Wirtschaftsbesitzern 18 „Gewerbsmänner“ anzutreffen seien).1826 werden 
zudem 73 Kleinhäusler angeführt, zuletzt noch 183 „Inwohner“. Hierunter 
sind Bewohner ohne Hausanteil und bzw. auch nur geringen Grundbesitz 
zu verstehen, die sich wohl hauptsächlich als Taglöhner verdingten.
Am anderen Ende der gesellschaftlichen Hierarchie standen die Adligen 
und Honoratioren der Stadt: 1825 summarisch mit 17 angegeben, werden 
sie 1826 in 12 Honoratioren und zwei adlige Familien näher differenziert. 
Zudem werden 1826 drei geistliche Personen gezählt, von denen jedoch 
nur zwei in Neusiedl residierten. Die Neusiedler Statistik nahm also 
dieselbe schichtspezifische Differenzierung der Gesellschaft in Adelige, 
Honoratioren, Geistliche, bürgerliche Gewerbsleute, Bauern und Inwoh-
ner vor, wie sie auch für die österreichische Statistik bis Mitte des 19. 
Jahrhunderts typisch blieb.
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass sich Neusiedl im 
ersten Drittel des 19. Jahrhunderts bereits als kleines urbanes Zentrum 
präsentierte. Zweifelsohne war die Stadt landwirtschaftlich geprägt, 
wobei mit Landwirtschaft allein sicherlich nicht das sprichwörtlich große 
Geld zu verdienen war. Bemerkenswert erscheinen hier die Anmerkungen 
zur fehlenden wirtschaftlichen Tragfähigkeit der bäuerlichen Strukturen 
im Rahmen der Statistik von 1825: Vermög diesen kleinen Besitzthum 
gewährt eine Hauswirthschaft nur einen kargen Lebens Unterhalt, dahero 
die meisten Wirthschafts Besitzer mit Gewerb- oder Handel einen Neben 
Erwerb suchen müssen.
An diesem Punkt zeigen sich auffallende Parallelen zum ausgehenden 20. 
Jahrhundert, als auch hier der Großteil der landwirtschaftlichen Betriebe 
im Nebenerwerb geführt wurden (83 von 119 insgesamt)51. 
50  Ebd., S. 175.
51  Statistik Austria: Ein Blick auf die Gemeinde Neusiedl am See, G7.1: Land- und 

forstwirtschaftliche Betriebe und Flächen nach Erwerbsart.
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Bis 2010 stellte dann der Großteil dieser Nebenerwerbsbetriebe die Pro-
duktion ein: Von in diesem Jahr noch 61 gemeldeten Betrieben wurden 
28 im Haupterwerb geführt (1999: 32), nur noch 25 im Nebenerwerb 
(minus 70 Prozent).
 

Viehbestand
Eine aussagekräftige historische Kontextualisierung erlaubt die Angabe 
aus der Neusiedler Statistik des Jahres 1826 zum Viehbestand. Demnach 
gab es in diesem Jahr 89 Pferde, nicht weniger als 743 Rinder, Kühe und 
Kälber („Rindvieh“), 16 Schweine („Borstenvieh“) und 30 Ziegen in Neu-
siedl – die berühmten „ungarischen Ochsen“, lange Zeit ein unerlässlicher 
Faktor für die Fleischversorgung Mitteleuropas52, grasten also auch auf 
den Neusiedler Wiesen.
Der verhältnismäßig hoch erscheinende Wert an Rindvieh ist durchaus 
plausibel, wurden doch bei der statistischen Erhebung des Jahres 1867 
sogar 869 Stück gezählt53. Überraschend mutet die geringe Anzahl an 
Schweinen im Jahr 1826 vor dem Hintergrund an, dass bei der Erhe-
bung 1867 nicht weniger als 380 Tiere angeführt wurden54. Kleinvieh 
wie Hühner und Gänse wurden nicht gesondert ausgewiesen, gehörten 
sie doch gewissermaßen zur „Elementarausstattung“ der ländlichen 
Haushalte im beginnenden 19. Jahrhundert. 
Um die Jahrtausendwende hatte sich die Anzahl an Nutztieren signifi-
kant verringert, was den wirtschaftlichen Strukturwandel der vergange-
nen 200 Jahre manifestiert: Für Neusiedl sind 1999 nur noch 11 Pferde, 
gezählte fünf Schweine und eine einzige Ziege statistisch fassbar – Rinder 
gab es überhaupt keine mehr, dafür immerhin 1.214 Hühner (aufgeteilt 
auf 12 Tierhalter)55.
Der Zweck der Tierhaltung hatte sich ganz offensichtlich von wirtschaft-
lichen Erwägungen hin zur „Liebhaberei“ verlagert. Im Verlauf der 
nächsten Dekade war der Hunger in Neusiedl schier groß, da sich der 
Bestand an Hühnern bis 2010 auf 306 Stück (aufgeteilt auf nur noch zwei 
Tierhalter) und somit auf ein Viertel im Vergleich zu 1999 verringerte56. 
52  Siehe exemplarisch Vangerow, Hans-Heinrich: Die ungarischen Ochsenherden als 

Basis der süddeutschen Fleischversorgung. In: Jahrbuch des Oberösterreichischen 
Musealvereins 151 (2006), S. 89-128 oder Prickler, Harald: Wieviele Ochsen 
wurden um 1570/1590 aus Ungarn nach Westen exportiert? In: Burgenländische 
Heimatblätter 66 (2004), H. 1, S. 21-53.

53  Holeschofsky: Eine statistische Erhebung, S. 110.
54  Ebd.
55  Statistik Austria: Ein Blick auf die Gemeinde Neusiedl am See, G7.8: 

Viehbestand und Tierhalter.
56  Ebd.
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Größere Tieren hatten sich zu Beginn des 21. Jahrhunderts in Neusiedl 
überhaupt rar gemacht: Schweine, Pferde und Ziegen gab es 2010 nun 
nicht mehr, dafür waren von einem Tierhalter 12 Schafe neu angesiedelt 
worden57. 

Interessant erscheint in diesem Zusammenhang die Kontrastierung 
mit dem gesamtburgenländischen Befund für die zweite Hälfte des 20. 
Jahrhunderts58. Sowohl bei Rindern als auch bei Ziegen und Pferden zeigt 
sich eine Verringerung der Anzahl im Zeitraum 1951 bis 2019 auf ca. ein 
Zehntel des ursprünglichen Bestandes, wobei in letzter Zeit eine leichte 
Progression des Ziegenbestandes zu beobachten ist (Steigerung um ca. 
250 Stück von 2019 im Vergleich zu 2010). Einzig bei Schweinen zeigt sich 
eine verhältnismäßig moderate Verringerung des prozentuellen Wertes 
auf ein Viertel des ursprünglichen Bestandes (41.000 statt 170.000). Die 
Chance, im Burgenland einem Schwein zu begegnen, ist somit intakt.

57  Ebd.
58  Daten aus: Statistik Burgenland: Viehbestand im Burgenland im Dezember, 

6.11.2020.
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Resümee
Die Neusiedler Statistiken des Jahres 1825 und 1826 erweisen sich als 
äußerst spannende Quellen, deren Inhalt mannigfaltige inhaltliche 
Anknüpfungspunkte erlaubt. Zugleich stehen diese Statistiken nicht im 
„luftleeren“ Raum, sondern dienten in ihrer Zeit einem konkreten Zweck: 
der Untermauerung des urbanen Charakters und der wirtschaftlichen 
Potenz der damaligen Marktgemeinde Neusiedl am See. Der Weg zur 
Stadt sollte mit Zahlen gepflastert werden, auch wenn sich diese Hoffnung 
letztlich als trügerisch herausstellen sollte. 
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Sepp Gmasz

Was eine Tischlade erzählt. 
Neusiedler Alltagsgeschichte(n) aus der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts – aus dem Nachlass von Paula Prasch (1926-2020)

Am 13. Februar 2020 verstarb die Bäuerin Paula Prasch im hohen Alter 
von 93 Jahren. Der Autor dieses Beitrages war ihr seit vielen Jahren 
sehr verbunden. Der Anlass für unsere erste persönliche Begegnung war 
eine Ausstellung des Neusiedler Stadtarchivs zum Jubiläum „75 Jahre 
Stadterhebung“. Zu diesem Zweck wurden zehn Personen, die im Jahr 
der Stadterhebung 1926 geboren wurden, mit kleinen Lebensbildern 
vorgestellt, in denen sich die wechselvolle Geschichte der Stadt spiegeln 
sollte. Mein Part an dem Projekt war das Portrait von Paula Prasch.
Die Begegnung mit ihr bedeutete für mich ein Eintauchen in eine alte 
bäuerliche Welt und zugleich die Erfahrung, dass diese Frau trotz aller 
bescheidenen Wohn- und Lebensansprüche Aufgeschlossenheit für das 
Neue zeigte und regen Anteil am aktuellen Geschehen nahm. Frau Prasch 
wusste offenbar auch als lebenslanger „Single“ in einer patriarchalisch-
bäuerlichen Gesellschaft sehr wohl „ihren Mann“ zu stellen. Der Kontakt 
zu ihr blieb bis zuletzt bestehen, bisweilen kommunizierten wir auch über 
das Handy. Soviel zu ihrer Offenheit für moderne Technik.

Abb 29: Paula Prasch in ihrem antiken Wohnzimmer
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Nun war also Frau Prasch, die ihre letzten Lebensjahre im Haus St. 
Nikolaus zubrachte, ziemlich plötzlich und unerwartet gestorben. Manche 
Geheimnisse ihres Lebens hat sie ins Grab mitgenommen. Andere sind 
nach ihrem Tod in Form schriftlicher Dokumente in vielen Winkeln ihres 
Hauses, im Keller und auf dem Dachboden, in Kästen und Truhen – und 
eben in der Tischlade entdeckt worden. Sie erzählen von einem alltägli-
chen ebenso wie von einem außergewöhnlichen Leben.
Paula Prasch entstammte einer alteingesessenen Neusiedler Bauernfa-
milie und war das jüngste von fünf Geschwistern, von denen eines sehr 
früh starb und keines von den anderen je eine Ehe eingegangen war. 
Michael war der Erstgeborene (1910-1972), es folgten Johann (1912-1990), 
Aurelia (1913-1978), Maria, die 1915 kurz nach der Geburt starb, und 
schließlich 1926 mit etwas Abstand Paula. Ihr Vater Johann Prasch 
(1878-1946), verheiratet mit Aurelia Rittsteuer (1885-1965), hatte 1917 
das Haus Untere Hauptstraße 21 (früher Konskriptionsnummer 158) von 
Johann Fekete gekauft.

Im Jahr 1972, nach dem Tod ihres Bruders Michael und noch vor dem 
Ableben ihrer Schwester Aurelia (1978), trat Paula Prasch das Alleinerbe 
an, das mittlerweile zu einer stattlichen Bauernwirtschaft angewachsen 
war. Dazu kam nach dem Tod des Bruders Johann (1990) auch dessen 

Abb 30: Die Eltern Aurelia und Johann Prasch
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Besitz: die Halbwirtschaft des Hauses Ob. Hauptstraße 18-20 mit allen 
dazugehörigen Gütern. Mit viel Fleiß, Umsicht und Lebensenergie 
schaffte sie es, die Landwirtschaft mit ihren zahlreichen Ackergründen 
und Weingärten, dem Gemüsegarten und allem, was sonst noch zum 
Anwesen gehörte, auch mittels eines ausgeklügelten Pachtsystems in 
Gang zu halten. 
Dankenswerterweise bot der Erbe nach Frau Prasch die Hinterlassen-
schaft an schriftlichen Dokumenten dem Neusiedler Stadtarchiv zur 
Sichtung und Dokumentation an. Ein Großteil dieses Materials darf im 
Stadtarchiv als „Nachlass Prasch“ verbleiben.
Im Folgenden seien einige ausgewählte Splitter aus diesem Nachlass 
angeführt, die einerseits Einblicke in die – vergangene – Welt einer 
Neusiedler Bauernfamilie gewähren, andererseits aber auch Eindrücke 
von den kollektiven Lebensumständen aus der Zeit von etwa 1870 bis 
1945 vermitteln. Die Auswahl ist natürlich subjektiv und orientiert sich 
ein wenig nach den persönlichen thematischen Vorlieben des Verfassers.

Vorfahren und Geschwister
Der Großvater Michael Prasch (1840 -1907) engagierte sich einst in der 
Neusiedler Bauernschaft an verantwortungsvoller Stelle. Er übte die 
Funktion eines „Grasmeisters“ aus. So wie sich die „Bergmeister“ um die 
Obsorge in den Weingärten (Weinbergen = daher Bergmeister) kümmern 
mussten, waren die beiden Grasmeister für die zur Gemeinde gehörigen 
Wiesen zuständig. Ihr Jahressalär betrug jeweils 100 fl (Gulden). Im 
Besonderen oblag den Grasmeistern die Vergabe der jeweiligen Mäh-
Abschnitte in den Zitzmannsdorfer Wiesen, aus denen die Neusiedler 
Bauern das Heu für das Vieh einbrachten. Zu diesem Zweck legte 
Michael Prasch 1887 ein „Gras-Buch“ an. In dieses etwa 8 x 12 cm große 
Notizbüchlein wurden die Wiesenanteile sämtlicher Neusiedler Bauern 
eingetragen – gereiht nach den Zitzmannsdorfer Fluren: „Sechsmath“, 
„Neimath“ (Neunmahd), „Fuchspühr“ (Fuchsbühl), „Hoffergarten“ (Hop-
fengarten), „Gerichtswiesen“, „Überdeulung“ (Überteilung), „Seeschlacht“,  
„Groß List“ (Großlüsse) und „Rohrlist“ (Rohrlüsse).
Jede dieser Fluren war in vier Viertel eingeteilt. Jeweils zwei Grundbe-
sitzer teilten sich einen, durch kleine Marksteine abgegrenzten Streifen. 
Der Namensliste nach zu schließen, entspricht die Zuteilung der „Vier-
telordnung“ der Anordnung der Häuser in der Hauptstraße, wie sie seit 
Generationen in Gebrauch war.
Die Viertelzählung begann in der Oberen Hauptstraße – Richtung 
Eisenstadt – rechter Hand mit dem Haus von Franz Beil (heute Ob. 
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Hauptstraße 67) und reichte bis zum Haus von Johann Winter (heute 
Ob. Hauptstraße 1-3). Nach dem Öden Haus begann das zweite Viertel, 
das bis zum Anger reichte, letztes Haus war damals jenes von Franz 
Rittsteuer (heute Am Anger 2-4). Das dritte Viertel setzte auf der gegen-
überliegenden Seite beim „Lichtscheidl-Haus“ an (heute Unt. Hauptstraße 
18-20) und reichte bis Kaspar Schaffus (heute Hauptplatz 44-46). Das 
vierte Viertel schließlich begann bei Paul Rittsteuer (Ob. Hauptstraße 
2-4) und reichte bis hinauf zur BH-Kreuzung.

Viele der zurückgelassenen Papiere muten unspektakulär an, und doch 
erweisen sie sich bei näherer Betrachtung als wichtige Bausteine einer 
Sozialgeschichte der bäuerlichen Alltagswelt. So wissen wir zum Beispiel 
wenig über die Lebens- und Arbeitsbedingungen des Hausgesindes. In 
diesem Zusammenhang ist eine Lohntabelle interessant, die sich eben-
falls aus dem Besitz von Michael Prasch fand. Sie ist im „Gras-Buch“ 
des Jahres 1887 eingetragen. Demnach wurde der im Haus arbeitenden 
Magd ein Jahreslohn von 25 Gulden (fl) zugesagt, dem Knecht 30 fl. Zum 
Vergleich dieser sich relativ bescheiden ausnehmenden Jahresgehälter in 
Geld: Der Gemeindenotär Michael Hegyi kassierte in diesem Jahr 700 fl 
an Gehalt, der Mesner erhielt ein Jahressalär von 55 fl, der „Orgelaufzie-
her“ (Blasbalgtreter) 15 fl; 1 Eimer Wein (= 56 Liter) kostete 6 fl.

Abb 31: Marchsteine in den Zitzmannsdorfer Wiesen
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Das Arbeitsjahr der Magd begann im März und endete im November, 
jenes des Knechtes begann bereits im Jänner, endete aber mit Oktober. An 
seiner monatlichen Entlohnung fällt auf, dass er fast zwei Drittel seines 
Jahreslohns allein im Oktober erhielt, was vermutlich mit dem erhöhten 
Arbeitsaufkommen in dieser Zeit erklärt werden kann; aus dem gleichen 
Grund lassen sich auch die 6 fl Lohn für die schwere Arbeit des Fasten-
hauens im Frühjahr und die 4 fl für den Erntemonat erklären, während 
April und Mai dagegen „ruhigere“ Monate in der Landwirtschaft waren.

Die Magd hat in Jahre 1887 
Lohn		 	 25	fl				Kr
den 28.März   3
den 19 Mai   3 80
den 23. Mai   1
den 5. Juni   4
Am 20. Juni   - 60
den 20. Juli   1 40
16. Oktober   3
den 20. Oktober - 10
den 30. Oktober   2 
     1 25
   20 15
den10. November 84
den 18. November 80
    25
   22 04

Die Entlohnung des Knechtes, der im Jahr 1887 in Haus der Familie 
Prasch Dienst machte, war insgesamt mit 30 fl präliminiert. Im Ein-
zelnen ergaben die Detaillöhne sogar einen leichten Überzug. Für beide 
Dienstboten galt selbstredend freie Kost und Quartier.
 Der Knecht hat an Lohn im Jahr 1887
	 den	14.	Jänner	 		1	fl
 den 10. März    6
 den 23. Mai    1
 den 20. Juli    4
 den 16. Oktober 13
 den 27. Oktober   5 50
     31 50

Abb 32: Gehaltstabelle für die 
Magd anno 1887



Sepp Gmasz68

Michael Prasch, der älteste Bruder von Paula, besuchte ab 1916 die 
„Nezsideri rom.kat. fiu-iskola“, die Neusiedler Knabenvolksschule. Seine 
Klassenlehrerin Margit Békeffy, Schwester des Pfarrers Stefan Békeffy 
und sehr magyaronisch eingestellt, musste jedoch nach Ende des Krieges 
zwangsweise die Schule verlassen. Ihre Klasse übernahm Ignaz Kosar.
Michael führte zunächst die elterliche Landwirtschaft in der Unteren 
Hauptstraße. Aus den vorhandenen Dokumenten geht hervor, dass er 
nach einem dreiwöchigen Kurs in Weiden am See und Jormannsdorf 
von der Burgenländischen Landwirtschaftskammer ein „Baumwärter-
Zeugnis“ erhielt. Damit übernahm er die Verpflichtung, sich innerhalb 
der Wohnsitzgemeinde und in den umliegenden Gemeinden gegen eine 
festgesetzte Tagesentlohnung zu allen in diesem Fach einschlägigen 
Arbeiten zur Verfügung zu stellen. Im Zweiten Weltkrieg erlitt er eine 
schwere Kopfverwundung, die seine Arbeitsfähigkeit im späteren Leben 
etwas beeinträchtigte.
Der jüngere Bruder Johann Prasch besuchte ebenfalls die Volksschule 
in Neusiedl am See. Sein Klassenlehrer war der hochverdiente Heinrich 
Magyar. Beide Buben dürften Ministranten gewesen sein, denn im Haus 
fand sich ein „Ministrirbuch“ (sic!), das im Verlag von Béla Horvath 
gedruckt wurde (um 1900). Dieses 16 Seiten umfassende Heftchen enthält 
alle Verhaltensmaßregeln für die Ministranten während des Gottesdien-

Abb. 33: 2. Klasse Volksschule im Schuljahr 1918, mit Lehrer Ignaz Kosar
Michael Prasch sitzt in der 2. Reihe als 5. v.l.
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stes sowie alle Gebete nach dem früheren lateinischen Messritus. Die 
älteren Neusiedler (seinerzeit gab es nur Buben als Messdiener) werden 
sich noch an das „Ad Deum qui lätifikat juventutem meam“ oder das 
„Konfiteor Deo omnipotenti“ erinnern. Wir Buben haben es zwar nur so 
ungefähr lateinisch heruntergerattert, aber nicht verstanden, was wir 
da eigentlich gebetet haben … 

Mit 18 Jahren besuchte Johann Prasch die Bauernschule der burgenlän-
dischen Landwirtschaftskammer in Nickelsdorf. In diesen Jahren der 
Wirtschaftskrise dürfte auch die Familie Prasch in existentielle Probleme 
geschlittert sein. Dafür kann ein Schuldschein geltend gemacht werden, 
der eine Kreditaufnahme von ÖS 2.000,- belegt. Weiters wurden der 
Familie wegen überfälliger Gemeindeabgabe zwei Schweine gepfändet. 
Der Besuch der Bauernschule stellte also eine zu große finanzielle Her-
ausforderung dar und konnte nur durch die Befreiung vom Schulgeld 
ermöglicht werden. Zu diesem Zweck schrieb Johann am 17. Dezember 
1930 einen Brief an seine Eltern, wie ein Antrag wegen Mittellosigkeit zu 
verfassen wäre. Die Gemeinde müsste bestätigen, dass die Eltern außer 
einem Haus und 20 Joch Grund kein Vermögen besäßen und nicht in der 
Lage wären, für die Verpflegskosten ihres Sohnes aufzukommen. Offen-
bar akzeptierte die Schule dieses Ansuchen, denn Johann absolvierte die 

Abb. 34: 2. Klasse Volksschule 1919/20 von Johann Prasch 
mit Lehrer Heinrich Magyar

Johann Prasch sitzt in der 1. Reihe als 4. v.r.
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Schule und schickte am 20. März 1931 seinen Eltern eine Einladung zur 
Schulschlussfeier: Ich	ersuche	sie	aufs	höflichste,	daß	sie	kommen	sollen.	
Ich werde ihnen keine Schande machen und sie können ruhig kommen. 
Und eine Bitte hätte ich an Ihnen, daß sie mit dem Wagen kommen möch-
ten, damit Sie alles gleich mit nach Hause nehmen könnten.
Johann Prasch war sehr aktiv im Katholischen Burschenverein, zwi-
schenzeitlich übte er hier auch die Funktion des Kassiers aus. 1961 erbte 
er von seiner Tante Katharina Hergg, geb. Prasch, das halbe Haus in der 
Oberen Hauptstraße, Hausnummer 20, das, wie bereits berichtet, nach 
seinem Tod in den Besitz von Schwester Paula überging. Johann Praschs 
Wirtschaft umfasste damals über 10 ha, die sich auf folgende Nutzflächen 
aufteilten (Quelle ist der offizielle Grundbesitzbogen, GB-Einlage 625):
   Ha Ar m²
 Äcker    5 29 26
 Wiesen 4 65 40
 Weingärten - 30 36
 Waldungen -   2 92
 Seeanteile - 29 40

Aurelia Prasch („Reli“) war als doch um einige Jahre ältere Schwester 
stets ein Vorbild für Paula. Sie besuchte nach dem Klosterkindergarten 
die „Allgemeine Volksschule“. Der Geburtsjahrgang 1913, zu dem u.a. 
auch Paula Böhm, Franziska Graschitzger, Anna Paur oder Adele Treppo 

Abb. 35: Schulklasse der Klosterschule
Aurelia Prasch sitzt in der zweiten Reihe als 1.v.l., um 1923
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gehörten, sollte sich später im kulturellen Leben der Stadt als besonders 
rührig erweisen.
„Reli“ war vielleicht die musischeste von allen Geschwistern. Eine  Veran-
lagung, die von der Mutter her stammen dürfte. Diese las in ihrer Jugend 
gerne Unterhaltungsliteratur sowie Mode- und Satirezeitschriften, wie 
der einschlägige Fundus aus dem Zeitschriftennachlass beweist (siehe 
unten).
Schon im Kindergarten verkleidete Reli sich gerne und als Jugendliche 
spielte sie oft Theater. Mit 12 Jahren trat sie der „Marianischen Kon-
gregation“ bei, die in Neusiedl am See 1910 von Pfarrer Stefan Békeffy 
gegründet worden war. 

Aurelia Prasch war auch eine begeisterte Wallfahrerin. Im Lauf der 
Jahre legte sie eine umfangreiche Sammlung von Andachtsbildchen aus 
verschiedensten Wallfahrtsorten an: Mariazell, Maria Ellend, Maria 
Lanzendorf, Frauenkirchen oder St. Anna bei Gattendorf. Darunter sind 
die Prägebildchen besonders kostbar.

Abb. 36: Theatergruppe vor dem Schuleingang der Klosterschule
Oben v.l. Maria Rittsteuer, Paula Böhm, Adele Treppo, 

Franziska Kranitz, Maria Reinthaler, Aurelia Prasch, Maria Winter
2.R.: ?, Rosa Koller, Rosa Hochleitner, Josefine Haider, 

Juliane Strausz, Maria Strausz, Anna Molnar, Kornelia Fröhlich
3.R.: in der Mitte sitzend Maria Haider, r. davon Maria Liszt, l. Josef Rittsteuer
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Wie verschiedene, im Haus aufgefun-
dene, Modezeitschriften beweisen, 
interessierten sich beide Schwestern 
für aktuelle Modeströmungen. Dafür 
sprechen auch diverse Einkaufsrech-
nungen aus den großen Kaufhäusern 
der Mariahilfer Straße und der 
Kärntner Straße in Wien. Manche 
Rechnungen belegen den Einkauf 

sehr wertvoller Stoffe, aus denen sie sich von heimischen Schneiderinnen 
Kleider anfertigen ließen. Diesen Weg beschritt Paula Prasch bis zuletzt, 
wie die Modistin Judith Frank-Unger aus eigener Erfahrung bestätigen 
kann.
Zum Reisen in den verschiedenen Besatzungszonen brauchte man nach 
dem Zweiten Weltkrieg einen Identitätsausweis, der in vier Sprachen 
ausgestellt war: Deutsch, Englisch, Französisch und Russisch.

Abb. 37: Andachtsbildchen zu St. Anna 
Gattendorf (Horvath-Druck Neusiedl am 
See, um 1900) 

Abb. 38: Identi-
tätsausweis für 
Aurelia Prasch

(1946)
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Lesestoffe und Liederbücher
Eine der überraschendsten Entdeckungen auf dem Dachboden des Hauses 
war der große Fundus an aufbewahrten Zeitungen. Man würde in einem 
Bauernhaus nicht diese Vielzahl an Zeitschriften und aktuellen Tage-
zeitungen erwarten, von denen die meisten offenbar nach einem Abon-
nementsystem bezogen wurden. Leider ist hier schon ein Großteil der 
Exemplare entsorgt worden, ehe man eine komplette Sichtung vornehmen 
konnte. Aber auch die verbliebenen Einzelexemplare bilden ein beredtes 
Zeugnis im Hinblick auf die geistigen Interessen der Geschwister.

Zeitschriften bis 1921 (in chronologischer Abfolge):
• Der Floh. Politische, humoristische Wochenschrift, 28. Jg., Nr. 51, 

Wien1896.
• Wiener Bilder. Illustriertes Sonntagsblatt, 2. Jg, Nr. 18, Wien 1897.
• Die Wespen. Wochenzeitschrift, 28. Jg., Nr. 5, Wien 1897.
• S‘ lustige Gross-Wien. 7. Jg., Nr. 310, Wien 1897.
• Saphirs Wiener Witzblatt, 38. Jg., Nr. 26, Wien 1898.
• Meggendorfer Blätter. Illustrierte Satirezeitschrift, Nr. 478, München-

Wien 1900.
• Wiener Caricaturen. 25. Jg., Nr. 32, Wien 1905.
• Westungarischer Volksfreund. Zeitung für das Volk. Erscheint Diens-

tag, Donnerstag und Samstag; Schriftleitung in Oedenburg (2 Ex aus 
1915)

• Familien- und Moden-Zeitung für Oesterreich-Ungarn, Jg. 1913/14.
• Familien- und Frauenzeitung für Oesterreich-Ungarn, Jg. 1917/18.
• Vobachs Frauen- und Moden-Zeitung. Illustrierte Zeitschrift für die 

Interessen des Haushalts und der Familie. Berlin-Leipzig-Wien (Heft 
525) 1919.

Zeitschriften der Zwischenkriegszeit:
• Der Burgenländer. Zeitung des christlich-burgenländischen Bauern-

bundes. 1. Jg. 1922 (monatlich zweimal).
• Ich diene. Jugendrotkreuz Zeitschrift; Heft Burgenland, April 1926.
• Die Landwirtschaft. Mitteilungen der n.-ö. Landes-Landwirtschafts-

kammer	und	der	Bezirkskammern.	Hg.	N.Ö.	Landwirtschaftskammer,	
Jg. 1928

• Pfarrbote. Kirchliches Nachrichtenblatt für den katholischen Heide-
boden. Ab 1930.

• Edelweiß. Illustrierte Monatsschrift. Organ des Reichsbundes der 
katholisch-deutschen	Jugend	Österreichs;	Red.	Klagenfurt,	 25.	Jg.	
1929.
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• Jugendwacht. Monatsschrift des Reichsbundes der katholischen 
deutschen	Jugend	Österreichs.	 .	Hg.	Reichsbund	der	 katholischen	
deutschen	Jugend	Österreichs,	Wien	1930.

• Mitteilungen der Burgenländischen Landwirtschaftskammer. Hg. 
Burgenländische Landwirtschaftskammer, 5. Jg. 1931.

• Das Weinland. Zeitschrift für Kellertechnik und Weinbau. Wien 1932
• 10 GROSCHEN-BLATT am Montag, 25. April 1932. (mit der Titelzeile: 

Österreich-Ungarn	8:2)
• Katholischer Schulkalender. Hg. v. Katholischen Schulverein für 

Österreich,	1932
• Bauernbund	Kalender.	Gedr.	im	Österr.	Agrarverlag	Wien,	ab	1948.
• Marienlob. Rosenkranz-Zeitschrift. Hg. Dominikanerprovinzialat 

Wien, 1932 laufend.
• Mädchen-Zeitung. Organ des Reichsverband der kath. Mädchenver-

eine	Österreichs.
• Österreichisches	Jungvolk.	Weibliche	Jugend.	Hg.	Bundesjugendfüh-

rung	des	V.F.-Werkes	Österreichische	Jungvolk.	Wien	1937
• Mädelblatt.	Hg.	Bundesjugendführung	des	V.F.-Werkes	Österreichische	

Jungvolk, Wien 1938

Zeitschriften aus der NS-Zeit:
• Der Strom. Mitteilungsblatt der Gau-Werke Niederdonau. Hg. Gau-

Werke Niederdonau AG, Wien 1939.
• „Politische Satire!.“ Material für die Kulturarbeit im Kriege. o.A.
• Soldatenblätter für Feier und Freizeit. Hg. v. Oberkommando der 

Wehrmacht. 1940.
• Mode und Wäsche. Verlag W. Vobach, Berlin 1939.
• Frauen Warte, die einzige parteiamtliche Frauenzeitschrift. o.A.
• Der Jungmädeldienst. Übersicht über Wesen, Form und Arbeit des 

Jungmädelbundes in der HJ. Hg.v. der Reichsjugendführung, Berlin 
1940.

• Zweimal Versailles! Schulungsdienst der Hitler-Jugend. Hg.v. der 
Reichsjugendführung der NSDAP, Berlin 1940.

• Roland-Blätter. Verlagspost Berlin, 1941.
• Hilf mit! Illustrierte deutsche Schülerzeitung. Hg. Reichsverwaltung 

des NS-Lehrerbundes, Bayreuth 1940.

Zeitschriften während der russischen Besatzungszeit:
• Frau von heute, Wochenblatt Wien ab 1946.
• Der Ruf. Zeitschrift für junge katholische Menschen. Otto Müller 

Verlag Salzburg, Monatszeitschrift ab 1946.
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• Volk und Heimat. Kultur- und Bildungsblatt für das burgenländische 
Volk. Ab 1948.

• Bauernbund Kalender. Hg. vom Burgenländischen Bauernbund, ab 
1948.

• Schöne Welt. Zeitschrift für katholische Mädchen. Hg. Katholisches 
Jugendwerk Wien, ab 1949.

• Die Landwirtschaft. Fachzeitschrift der Land- und Forstwirtschaft. 
Österreichischer	Agrarverlag,	ab	1952.

Liederbücher
Ein weitere interessante Entdeckung waren die zahlreichen hand-
schriftlichen und gedruckten Liederbücher, nach denen zu schließen 
ist, dass im Haus gerne gesungen wurde. Dies gilt auch für die früheren 
Generationen. Vater Johann Prasch war etwa Mitglied des Neusiedler 
Gesangsvereins. Von ihm stammt das interessanteste handschriftliche 
Liederbuch. Im Jahr 1896, als 18jähriger, begann er die Lieder in ein 
handliches Büchlein einzutragen. Der Anlass für das Liederbuch könnte 
mit der Einberufung zum Militärdienst in Zusammenhang stehen, aller-
dings ist die Liedzusammenstellung weit von einem „Soldatenliederbuch“ 
entfernt. Es dürfte sich weitgehend um das allgemein gängige Liedgut 
der Neusiedler Jugend im ausgehenden 19. Jahrhundert handeln. 
Das Buch hat die handlichen Maße von 11x18 cm und umfasst insgesamt 
186 Seiten; dabei dürften am Schluss auch einige Seiten fehlen, da das 
Büchlein zwar ein Deckblatt, aber keinen Buchrücken besitzt. Das Buch 
enthält insgesamt 77 Lieder und einige Sinnsprüche. Seite 1 beginnt mit 
dem Spruch: 
  Dieses Büchlein ist mir lieb
  der stilt ist ein Dieb 
  der mirs aber wieder bringt 
  der ein Engel Gottes Kind
  Johann Prasch Neusidl am See
Die Schrift ist Kurrent, geschrieben mit einer Tuschefeder. Für einige 
Lieder aus dem rückwärtigen Teil wechselt die Handschrift, diese Lieder 
dürften von Johanns Schwester Maria eingeschrieben worden sein, deren 
Name sich zweimal am Ende des Buches findet. Über die Herkunft der 
Lieder ist nichts bekannt. Es könnte sich teilweise um Abschriften han-
deln. Lieder mit sehr fehlerhafter Orthografie deuten jedoch darauf hin, 
dass diese nach dem Gehör niedergeschrieben wurden. Aufgrund seines 
repräsentativen Charakters – es existiert aus dieser Zeit kein weiteres, 
vergleichbares handschriftliches Liederbuch aus Neusiedl am See – seien 
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hier sämtliche Lieder aufgelistet. Auf Seite drei beginnen die Lieder, die 
mit nummerierten Überschriften, z.B. „1. Lied“, versehen sind:
Zu Mantua in Banden
Zu Straßburg auf der Schanz
Zu Straßburg auf der langen Brück
Was klinget und singet die Straße herauf
Seht ihr drei Rosse vor dem Wagen
Morgenrot, Morgenrot, leuchte mir zum frühen Tod
Steh	ich	in	finstrer	Mitternacht
Was hab ich mein Feinsliebchen getan
Nun leb wohl, du kleine Gasse
In einem kühlen Grunde
Wie die Blümlein draußen zittern
Als ich noch im Flügelkleide in die Mädchenschule ging
Ich klags euch ihr Blumen
Ich geh noch abends spät vorbei
Ich war ein rechter Faselhans in meiner Jugendzeit
Zieht im Herbst die Lerche fort
Zerdrück die Träne nicht in deinen Auge
Berlin, ich muss dich lassen
Theurer du brichst deinen Schwur der Treue
An der Quelle saß der Knabe
Drei muntere Burschen saßen gemütlich bei dem Wein
Weint mit mir ihr nächtlich stillen Haine
Heute scheid ich, morgen wandre ich
Prinz Eugenius, der edle Ritter
O Straßburg, o Straßburg, du wunderschöne Stadt
An einem schönen Sommerabend
Soldatenlied Die Sonne schwang im Westen
Soldatenlied Frisch auf Soldaten Blut
(Das folgende Abschiedslied mag als Beispiel für die Bildung einer regio-
nalen Dialektvariante eines mündlich überlieferten Liedes gelten)
 Wo ich wischpül und schrei
 Und s Wal möt sie nit glei
 do komas siehs schon denka
 das man weita muß gehn
Kriegslied Auf, auf, ihr Brüder, der Feind ist auserkoren
Lang genug hab ich geschwiegen
Was soll das Kreuz am Friedhof dort
Nachtigall wie sangst du so schön
So leb denn wohl, du stilles Haus
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Wieder kehrt ein Wandersmann zurück
Ach wie tüster sind die Maier und wie sind die Ketten schwer
Einst jagte ich nach einen Wilde
Von der Weichsel gegen Osten
In des Waldes düster Gründen 
Ein niedliches Mädchen ein junges Blut
So leb denn wohl du stilles Haus (Variante zu obigem)
An der Saale hellem Strande
Ich weiß nicht, was soll es bedeuten
An der Friedhofsmauer dort bei St. Luzia dem stillen Ort
Drunten übern Bacherl da steht a Fischerhaus
Ich bin ein Fischermadl, ein Fischer ist mein Bua
Leb wohl, du treues Bruderherz
Wenn zu mein Schätzel kommst
Die weiße Wolke: Es ist in unsrer Weanastadt
In Bosnien ist ein schönes Städchen
Ich hob dir in die Äuglein gschaut
Draurig, draurig muß ich leben
Ich komme direkt von Supee

Abb. 39: Liederbuch des Johann Prasch (1896)
Nr. 36 So leb denn wohl / Nr. 37 Wieder kehrt ein Wandersmann zurück
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A Maderl so schön wia a Engerl
In des Waldes düster Gründen
(Dies eine Wiederholung von Lied Nr. 41; aber dort waren es nur 11 
Strophen, hier sind es 22 Strophen, was der Schreiber mit folgender 
Anmerkung quittiert: 1896, Pf. Jetz bin ich froh.)
Die Monscheinbrüder: Für uns zwa gibt’s nur a Beleuchtung
Urlaubs Lied: Brüder tut euch sammeln
Mich gfreit ja a Zeit her mein Leben
Geh hinab in Rosen Garten
Bauernlied: Ihr Herren schweigt ein wenig still
Johann Praschs Liedeintragungen enden mit Lied Nr. 71 auf Seite 149. 
Auf der nachfolgenden Seite findet sich ein Spruch aus dem Soldaten-
leben, der auf Praschs Militärdienst hinweisen könnte. Er nennt dabei 
auch seinen Kameraden Johann Seitz:
  Wer nicht Komiß Brod aß
  Nicht dräument auf der Pritsche saß,
  wer nicht Posten stand bei Sturm und Regen,
  der weiß nichts vom Soldatenleben.
  Johann Prasch, Johann Seitz
  Neusidl am See, Ungarn
Ab Seite 152 wurde das Liederheft offenbar von Maria Prasch weiter-
geführt. Sie bezieht sich auf einen nicht näher definierten Abschied aus 
Neusiedl (Abschied-Neszider (sic!) Magyar ország, Maria Prasch, Neusidl 
am See 1897), unter welchem Eindruck auch die eingetragenen Lieder 
standen:
Abschiedslied: Nun gib mir die Hand zum letztenmal
Vergessen: Die Glocken läuteten den Sonntag ein
Mirzl magst mit mir auf bolen gehen? (Lied mit angehängtem Jodler)
Hab oft im Kreise der Lieben in duftigem Grase geruht
Bin aus und einganga im ganzen Tirol
Auf den Seiten 158/159 ist von Johann Seitz mit Bleistift ein Jux-Evan-
gelium eingetragen: 
 Efangelium
 In namen des Lugsius des Fuchsius und des Schemdergeistes (?)  
 amen. In der zeit gingen drei schebige Schneider über einen sehr  
 hohen Berg …
 Das ist das efangelium welches im Fle wingel gelesen wirt.
 Johann Seitz 1898
Eintragung am Ende des Buches: 
Aus is und gar is. Meines Lebens schönste Stunden sind beim Militär 
verschwunden. Johann Prasch



Was eine Tischlade erzählt 79

Zwei weitere handschriftliche Liederhefte (10,5 x 16,5 cm) stammen von 
Aurelia Prasch. Sie dürften aus ihrer Zeit als Mitglied der Marianischen 
Mädchenkongregation stammen. Das eine Heft mit nur 5 Liedtexten 
enthält ausschließlich religiöse Lieder und einige Stammbuchverse. Das 
zweite Heft enthält 16 weltliche Lieder, von „Wenn ich ein Vöglein wär“ 
über das „Wachauerlied“ bis zu „I bin a Steirerbua“.
Ein Spiegel einer bewegten Zeit ist das Liederheft, das Paula Prasch als 
Schülerin der 3. Klasse angelegt hat. Offenbar handelt es sich um das 
in Schule gelernte und gesungene Liedgut. Unter den 23 eingetragenen 
Liedtexten dominieren die „Marsch- und Soldatenlieder“, wie „Kamerad,  
wir marschieren im Westen“, „Die Wacht am Rhein“, „Wir sind Kamera-
den auf See“,  „In den Ostwind hebt die Fahnen“, „Ein	Schifflein	sah	ich	
fahren“ oder „Wir sitzen zu Pferde bei Tag und bei Nacht“. 

Gedruckte Liederbücher im Nachlass:
• Gesänge zu Ehren des hl. Joseph. Neusiedl am See. Buchdruckerei J. 

Horváth, o.J. (um 1900). 19 Seiten.
• Mein	Österreich.	Liederbuch	für	Schule,	Haus	und	Leben.	Erster	Teil	

für Volksschulen und für erste und zweite Klasse der Hauptschulen, 
zusammengestellt von Reg.Rat Prof. Vinzenz Goller und HS-Dir. 
Johann Paul Simmer. Wien und Leipzig 1929.

• „Alpenrose“. Liederbuch für unsere Mädchen. Hg. vom Reichsverband 
katholischer	Mädchenvereine	Österreichs.	2.	Auflage,	Wien	1936.

Das Buch leitet die Bundeshymne von Ottokar Kernstock ein: Sei gesegnet 
ohne Ende, Heimaterde wunderhold!
Die politische Ideologie des Liederbuches findet bereits im ersten Lied 
ihren Ausdruck: Das „Lied der Jugend“ (Text: Rudolf Henz; Melodie: 
Alois Dostal) wurde inoffiziell das „Dollfußlied“ genannt: 
 Ihr Jungen schließt die Reihen gut!
 Ein Toter führt uns an.
Aus dem Burgenland enthält das Buch nur einen Beitrag, nämlich im 
Anhang die 1921 geschriebene „Burgenland Hymne“ des Mattersburger 
Mittelschullehrers Prof. Rudolf Zechmeister (mit Melodie).
• Liederbuch	der	N.S.D.A.P.	München	1938.	38.	Auflage.	
Eintragung: Paula Prasch 2. - 4. Kl
• Liederbuch der Wehrmacht. Die 138 meist gesungenen Soldatenlieder. 

2.	Aufl.	Reutlingen	1939.
Eintragung: Johann Prasch. Fahr-Ersatz-Abtlg 17, 1. Schwadron Pott-
schach 23 Stockerau
• Das Lied der Front. Liedersammlung des Großdeutschen Rundfunks. 

Heft 1. Wolfenbüttel und Berlin 1940. 
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Dokumente zur Biografie von Paula Prasch
Paula Prasch besuchte die Mädchenvolksschule und die Hauptschule 
im Kloster. Als Dezembergeborene begann sie ein Jahr später mit dem 
Schulbesuch als die meisten ihre Jahrgangskolleginnen. Mitten in ihre 
Hauptschulzeit fiel der Anschluss an Hitler-Deutschland. Das bedeu-
tete für ein Mädchen aus einem streng katholischen Haus eine schwere 
Erschütterung ihrer religiös-sittlichen Positionen. Dieser seelische 
Zwiespalt scheint auch in den schulischen Leistungen seinen Nieder-
schlag gefunden zu haben. Während die Zeugnisse der Volksschulzeit 
fast ausschließlich „Sehr gut“ – Leistungen aufweisen, ist sie in der 
Abschlussklasse auf überwiegend „Befriedigend“ und „Ausreichend“ 
abgerutscht. Nach der Vertreibung der Schwestern vom Göttlichen Erlöser 
hatten ausschließlich weltliche Lehrer den Unterricht in der Klosterschule 
übernommen. Paulas Klassenlehrer im Schuljahr 1940/41 waren: Franz 
Fleck (Direktor), Margarete Unger, Maria Fuhrmann, Maria Fröhlich, 
Gabriele Großmann und Paula Schuderer.

Abb. 40: Aurelia mit Paula Prasch Abb. 41:Paula als Erstkommunikantin
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Inwieweit Paula Prasch „aus freien Stücken“ der Mädchenorganisation der 
NSDAP beitrat, lässt sich heute nicht mehr beantworten. Über diese Zeit 
hat sie nie gerne gesprochen, und es wird wohl im christlichen Elternhaus 
Debatten darüber gegeben haben. Zweifellos übten die „Jungmädchen“ 
und der BdM (Bund der deutschen Mädchen) aber auch einen gewissen 
Reiz für heranwachsende Jugendliche aus.
Am 1. Mai 1940 trat sie dem BdM bei, zugeteilt der Gliederung Unter-
gau 512/17. Daher finden sich in den nachgelassenen Dokumenten und 
Schriften auch mehrere Schulungshefte für die Hitler-Jugend: „Der 
Jungmädeldienst. Übersicht über Wesen, Form und Arbeit des Jung-
mädelbundes in der HJ“ (Berlin 1940) sowie einige Hefte aus der Reihe 
„Schulungsdienst der Hitler-Jugend“ (Berlin 1940). 
Ein unscheinbares Dokument aus diesem NS-Fundus stellt eine Ein-
trittskarte zu einem „Bunten Abend der NS-Gemeinschaft KdF“ dar, 
der am 21. September 1938 in Neusiedl am See stattfand. Wir kennen 
zwar keine Programmdetails von diesem Abend der Gemeinschaft "Kraft 
durch Freude", aber eine derartige Eintrittskarte scheint doch Selten-
heitswert zu besitzen.

Eher selten dürfte auch ein „Wahlausweis“ zur Volksabstimmung am 10. 
April 1938 die Zeit nach der NS-Herrschaft „überlebt“ haben. Zu dieser 
Wahl, bei der über die Zustimmung zu der am 13. März vollzogenen Wie-
dervereinigung Österreichs mit dem Deutschen Reich abgestimmt wurde, 
waren „alle deutschen Männer und Frauen Österreichs“ stimmberechtigt, 
welche das 20. Lebensjahr überschritten hatten. Jüdische Mitbürger 
waren von der Wahl ausgeschlossen.Die Stimmabgabe wurde mit einem 
Stempel bestätigt, der Wahlausweis sollte zwecks späterer Reklamationen 

Abb. 42: Eintrittskarte zu einem Bunten Abend, Sept. 1938
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aufbewahrt werden. Neusiedl am See gehörte zu jenen Gemeinden, die 
offiziell mit 100 % für den Anschluss an Hitler-Deutschland stimmten.

Abb. 43 a und b: Wahlausweis zur Volksabstimmung am 10. April 1938
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Unmittelbar nach der Hauptschule absolvierte Paula Prasch einen zwei-
jährigen Kurs als „Ländliche Hausarbeitsgehilfin“, durchgeführt von der 
Kreisbauernschaft Bruck/L. des Reichsnährstandes Niederdonau. Die 
Abschlussprüfung am 2. Dezember 1943 erbrachte ein Gesamtergebnis 
mit „gut“.
Am 21. Mai 1943 erhielt sie den RAD-(Reichsarbeitsdienst) Pflicht-
ausweis ausgehändigt. Weil sie aber in der elterlichen Landwirtschaft 
unabkömmlich war, erhielt sie den Entscheid „Nichtheranziehung“ und 
wurde daher nicht zum Arbeitsdienst einberufen.
Zur Versorgungslage während des Krieges gehörten Zuteilungskarten für 
Lebensmittel und Sachgüter. Nur die Besitzer solcher konnten offiziell 
bestimmte Mengen davon kaufen. Bei den ab November 1939 ausgegeben 
„Reichskleiderkarten“ wurde nach Erwachsenen und Kindern unterschie-
den. Die Gültigkeit einer solchen Karte erstreckte sich über 1 Jahr. Paula 
z.B. erhielt eine Mädchenkarte, die vom vollendeten 3. bis zum vollendeten 
14. Lebensjahr galt. Die Karten für Frauen waren karminrot, jene für 
Männer gelb. Als Beispiel sei hier die Reichskleiderkarte von Aurelia 
Prasch wiedergegeben; die trägt einen Stempel des Schuhmachermeisters 
Karl Halbritter, bei dem Aurelia offenbar ein Paar Schuhe bezog.

Derartige Zuteilungskarten gab es auch für Zucker („Reichszuckerkarte“), 
Fleisch, Eier, Fett und Brot. Die Rationierungen der Konsumgüter ver-

Abb. 44: Reichskleiderkarte für Aurelia Prasch
Der konsumierte Abschnitt römisch I deutet daraufhin, dass ein besonderes 

Angebot (bzw. eine Maßanfertigung) in Anspruch genommen wurde.
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ringerten sich von Jahr zu Jahr. Ende 1944 fielen die nach getrennten 
Konsumgütern ausgegeben Zuteilungskarten weg, statt derer wurde eine 
„Grundkarte für Vollselbstversorger“ eingeführt, getrennt nach Alters-
gruppen bis zu 6 Jahren und solchen darüber.

Ein letztes Thema soll noch einem Neusiedler Spezifikum gewidmet 
sein: dem Salathandel. Mit dem Wesen des Salatanbaus beschäftigt 
sich im folgenden Beitrag dieses Jahrbuches ein Beitrag von Paul Ritt-
steuer. Gleichsam als Vorgeschmack dazu soll aus dem Nachlass von 
Paula Prasch eine Statistik über den Anbau und Verkauf des berühmten 
Neusiedler Häuptelsalats zitiert sein. Zugleich rundet diese Statistik 
das Bild über den sorgsam geführten Haushalt der Paula Prasch ab. 
Auf einfachen Kalenderblättern hat sie Jahr für Jahr – beginnend mit 
1952 und endend mit 1982 – eine Liste mit den verkauften Stückzahlen 
sowie mit der Preisentwicklung innerhalb einer Salatsaison angelegt. 
Meist begann der Schnitt um den 1. Mai, er konnte aber je nach den 
Witterungsumständen eine Woche früher oder bis zu drei Wochen später 
einsetzen. Im Laufe dieser  dreißig Jahre ist es lediglich einmal  durch 
Frost zu einem totalen Ernteausfall gekommen.
Das Salatgeld war das erste Bareinkommen im bäuerlichen Haushalt, 
dementsprechend gerungen wurde um die Preise, die von den Händlern 

Abb. 45: Ernährungs-Grundkarte für Paula Prasch, gültig von 13.11. bis 10.12.1944
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geboten wurden. In schlechten Salatjahren lag der Verkauf bei etwa 
2.000 Stück – dementsprechend höher waren die zu erzielenden Preise; 
gute Wachstumsjahre erbrachten bis zu 15.000 Stück. Nach dem Tod 
Aurelias (1978) nahm die Salatproduktion merklich ab, bis Paula Prasch 
ihre statistischen Notizen 1982 gänzlich einstellte.

Statistik über die jährlich verkauften Salathäuptel 
Die Preisangaben sind in Schilling und Groschen.
(1 Kiste umfasste laut den Aufzeichnungen zwischen 24 und 36 Stück)
1952: 2.-11. Mai;  11.885 St.; Preis 0,50-0,20; Einn.: 3.843,25
(1953-58 fehlt)
1958: 15.-21. Mai; 4.094 St.; Preis 0.40-0.30; Einn.: 1.798,20
1959: 26.4.-19. Mai;  12.235 St.; Preis 1.00-0,20; Einn.: 5.645,50
1960: 11.-22. Mai; 6.090 St.; Preis 0.75-0,25; Einn.: 2.860,50
1961: 23.4.-9. Mai; 13.605 St.; Preis 0,70-0,20; Einn.: 5.559,10
1962: 13.-28. Mai; 1.911 Stk.; Preis 1.50-0,60; Einn.: 2.299,80
1963: 100 % erfroren
1964: 10.-24.Mai; 8.720 St.; Preis 1.60 – 0.40; Einn.: 6.525,60
1965: 10.-27. Mai; 15.534 St.; Preis 1.20 – 0.50; Einn.: 8.673,--
(1966 fehlt)
1967: 4.-17. Mai; 11.318 St.; Preis 1.50-0,60; Einn.: 13.058,--
1968: 1.-13. Mai; 10.480 St.; Preis 0,60-0,08; Einn.: 3.67,60
1969: 11.-16. Mai; 3.411 St.; Preis 1.00-080; Einn.: 2.818,20
1970: 14.-24. Mai; 8.771 St.; Preis nicht genannt; Einn.: 8.348,90
1971: 5.-17. Mai; 3.108 St.; Preis 0,70-0,50; Einn.: 1.771,50
1972: 23.4.-11.5.; 7.668 St.; Preis 1.60-1.40; Einn.: 10.170,40
1973: 6.-17. Mai; 4.016 St.; Preis 1.20-0,80; Einn.: 3.736,80
1974: 21.4.-13. Mai; 7.587 St.; Preis 1.70-0.90; Einn.: 8.661,--
(1975 fehlt)
1976: 9.-17. Mai; 3.736 St.: Preis 2.40-0.90; Einn.: 6.291,40
1977: 1.-10. Mai; 4.128 St.; Preis 1.20-0,60; Einn.: 3.242,30
1978: 5.5.-16. Mai; 3.100 St.; Preis: 3.70-1.80; Einn.: 9.216,10
1979: 15.-22.Mai; 1.506 St.; Preis 2.60-2.00; Einn.: 3.602,70
1980: 14.-25. Mai; 2.592 St.; Preis 0,60 – 1.00 – 0,60; Einn.: 1.990,70
1981: 4.-17. Mai; 2.174 St.; Preis 150-0,50; Einn.: 2.197,20
1982: 12.-19. Mai; 1.722 Stk.; Preis 1.00-0.70; Einn.: 1.461,90

Diese kurze Abhandlung über das Konvolut von Handschriften, Doku-
menten, Zeitungen und Druckwerken aus dem Nachlass von Paula Prasch 
konnte nur Streiflichter aus einer vergangenen bäuerlichen Lebenswelt 
aufzeigen. Eine Welt, die von äußeren Ansprüchen zur Lebensbewältigung 
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ebenso geprägt war, wie von individuellen Begabungen und Neigungen. 
Hätte man vor ihrem Tod – symbolisch gesprochen – die Tischlade öffnen 
dürfen, also Kenntnis von diesen umfangreichen Materialien gehabt, 
hätte Paula Prasch selbst noch manches kommentieren können. Aber 
vermutlich wäre ihr das gar nicht recht gewesen, denn nur ungern hat 
sie Persönliches von sich weitergegeben. Sie möge verzeihen, aber ihr 
Nachlass liefert so wertvolle Bausteine zur Agrar- und Sozialgeschichte 
unserer Stadt, dass man ihn nicht einfach wieder in einer Lade ver-
schwinden lassen sollte ...

Abb. 46: Die vier Prasch-Geschwister (v.l.): Johann, Paula, dahinter Aurelia, 
vorne sitzend Michael und Herr Strasser (eine Zigarette haltend)
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Paul Rittsteuer

Neusiedl am See als Zentrum des Wintersalates 
Geschichten rund um das „grüne Fieber“

So sicher wie jährlich der Frühling mit seinen saftigen grün blühenden 
Bäumen und Sträuchern in unserer Stadt Einzug hält, so sicher erfasste 
früher auch das „grüne Fieber“ einen Großteil der Neusiedler Bevölke-
rung.
Gottlob handelte es sich dabei nicht um einen heimtückischen Corona-
Virusstamm. Mit ironischem Unterton wurde mit dem grünen Fieber 
eine eigenartige Stimmung und Hektik, die sich vor und während der 
Erntezeit von Ende April bis Mitte Mai breit machte, beschrieben. Es 
war eine oft im Unterbewusstsein vorhandene, mit leichter Nervosität 
unterlegte, spannungsgeladene Erwartungshaltung. Alles drehte sich um 
eine Frage: „Wie wird heuer die Salatsaison?“. Wird für die harte Arbeit, 
Mühe und Plagerei ein ausreichend finanzieller Ertrag erzielbar sein?
Stellte sich dann während der Ernte, wie dies oft der Fall war, wegen zu 
heißer Witterung ein Überangebot mit Preisverfall ein, dann entlud sich 
diese innere Spannung oft in explosionsartigem Unmut.

Abb. 47: Gelöste Stimmung beim Salatschneiden, 1960er Jahre
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Eine versunkene Welt
Die Kultivierung des Wintersalates verschwand innerhalb weniger Jahre 
in Neusiedl am See und ist heute eine versunkene Welt, die nur noch in 
der Erinnerung älterer Neusiedlerinnen und Neusiedler vorhanden ist.
Neben dem Wein- und Getreidebau und der Viehzucht war es vor allem 
der Gemüsebau und hier insbesondere die Kultivierung des Wintersala-
tes, die einkommensmäßig für viele in unserer Stadt eine dominierende 
Rolle einnahm. Dies traf nicht nur für die Haupterwerbslandwirtschaft 
zu. Fast jede eingesessene Neusiedler Familie verfügte über ein kleines, 
oft nur wenige hundert Quadratmeter großes Stück Garten, das sie mit 
Salat bepflanzte. Der daraus erzielte Ertrag stellte eine willkommene 
Aufbesserung des Familieneinkommens dar. 
Bei einem Blick in die Chronik unserer Stadt ist nicht genau feststellbar, 
wann mit der Salatproduktion begonnen wurde. Wir wissen aber aus 
mündlichen Überlieferungen, dass seit Generationen die Kultivierung 
des Wintersalates eine wichtige Rolle einnahm und der Neusiedler Salat 
auf den Wiener Märkten eine zentrale Rolle einnahm. So schrieb zum 
Beispiel die Arbeiter-Zeitung vor genau 100 Jahren: Auf dem Nachmarkt 
war der erste Neusiedler Salat eingelangt, von dem das Nagel (30 Stück) 
zu 100 Kronen gekauft wurde (Arbeiter-Zeitung, 28. April 1921, S. 6).
Die Salatanbaufläche reichte von der Ried Saubühl (hinter der Eisen-
städter Straße) über die seeseitig gelegenen Gärten hinter der Oberen 
Hauptstraße, dem Hauptplatz, der Unteren Hauptstraße, über die Schot-
tenaugärten und Seegärten bis zu der Weidener Hottergrenze. Die Gärten 
reichten bis zur Bahntrasse und in vielen Bereichen auch hinter der Bahn-
trasse bis zum Schilfgürtel. Es war ein breites hellgrünes Band, das die 
Stadt im Frühjahr seeseitig umrahmte. Über 20 Millionen Stück Winter-
salat wurden jähr-
lich, zumeist von den 
tüchtigen Händen 
der Neusiedler Bäue-
rinnen, gepflanzt. 

Abb. 48: Salatgärten 
soweit das Auge reicht  

Blick vom Steinkreuz 
unter der BH-Kreuzung
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Kulturtechnik des Salatpflanzens wurde von Generation zu Genera-
tion weitergegeben

Die Kulturtechnik des Salatpflanzens und der notwendigen Pflege des 
Wintersalates wurde von Generation zu Generation weitergegeben und 
perfektioniert. Über jeden einzelnen Arbeitsgang wurde während des 
Jahres mit der Berufskollegenschaft ein reger Erfahrungs- und Mei-
nungsaustausch gepflegt. 
Das begann schon beim Thema des richtigen Zeitpunkts und der Wahl des 
Standortes, sowie der Menge des verwendeten Saatgutes für die Aussaat. 
Anfang bis Mitte September wurde der Salatsamen für das Heranziehen 
der Pflanzen angebaut. Meistens wurde dafür ein kleines Stück Garten 
neben dem Gartenbrunnen verwendet. Bei Bedarf einer größeren Menge 
wurde ein Stück Ackerland gewählt, das nahe der Stadt lag. Ein etwas 
sandiger, leichter Boden wurde dabei bevorzugt.
Der zum Anbau benötige Samen wurde meistens durch Selbstvermeh-
rung gewonnen. Aus der Vorjahrsbepflanzung wurden frühreifende, 
besonders schöne, große und feste Häuptel ausgewählt. Diese wurden 
nicht abgeerntet. Sie wuchsen sich dann zu einer Samenstaude aus. 
Wenn der Samen im späten Sommer reif war, wurde ein Tuch unter die 
Samenstaude gelegt und die Samenstaude gerüttelt, bis der Samen auf 
das Tuch fiel. Bei der Auswahl der Samenstaude wurde oft auch Wert 
auf eine ausgewogene Mischung zwischen grünlichen und gelblichen 
Salathäupteln gelegt. Der grünliche Salattyp wurde als winterhärter 
betrachtet, anderseits bildeten die gelblichen Typen oft die schöneren 
Häuptel und waren mürber beim Essen. 
Der gewonnene Samen wurde zunächst durchgesiebt, dann ließ man 
ihn bei geeignetem Wind in circa 1 m Höhe mit der Hand in einen Kübel 
rieseln. So wurden noch die verbliebenen kleinen Deckblätter und feiner 
Unrat entfernt. Anschließend wurde der Samen in einen kleinen Lei-
nensack gegeben und am Dachboden aufgehängt. So konnte er weiter 
trocknen und war vor Feuchtigkeit und Schimmel geschützt. Bei idealer 
Lagerung konnte er seine Keimfähigkeit für einige Jahre behalten. Es 
war immer wichtig, genügend Salatsamen auf Vorrat zu haben. Gab 
es beim Anbau der Samen mit dem Aufgang Schwierigkeiten, musste 
nochmals angebaut werden. 

Erfahrung macht den Meister
Der Salatsamen für das Heranziehen der Pflanzen wurden händisch ange-
baut. Dabei waren Erfahrung und ein gutes Auge erforderlich. Wurde zu 
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viel aufgestreut, standen die Salatpflanzen zu dicht. Die Wurzeln blieben 
dünn und die jungen Blätter waren zu schwammig. Dies bedeutete zu 
wenig Widerstand gegen den Winterfrost. Wurde zu wenig und zu schütter 
gesät, hatte man nicht genügend Pflanzen zum Setzen.
Gewünscht war eine Jungpflanze mit saftig, grünen Blättern und mit 
einer kräftigen Wurzel mit vielen kleinen Ausläufern. Wichtig beim 
Einarbeiten des Samens war, dass dies nicht zu tief und nicht zu seicht 
erfolgte. Meistens wurde der Samen mittels eines Rechens eingearbeitet 
(„eingepeckt“). Nach dem Anbau erfolgte das Eingießen mit dem „Giaß-
aumpa“ (Gießkanne). Dabei sollte mit dem Wasser nicht gespart werden. 
Die Aufbringung des Wassers musste aber langsam erfolgen, damit sich 
beim Abtrocknen keine feste Erdkruste bildete.
Im Garten wurde das Wasser vom Gartenbrunnen genommen. Am Feld 
führte man das Wasser in früherer Zeit mit Holzfässern und später mit 
Eisen- oder Kunststofftanks zu. Das Wasser konnte bei der Entnahme-
stelle der Gemeinde, die von einem artesischen Brunnen gespeist wurde, 
kostenlos entnommen werden. Die Entnahmestelle befindet sich heute 
noch hinter dem alten Wirtschaftshof in der Gartengasse (Zentralpark-
platz).

Ist euer Salat schon aufgegangen?
Wenn man im September Verwandte, Bekannte oder Freunde traf, so 
kam beim Gespräch, so sicher wie da Amen im Gebet, die Frage: „Ist 
euer Salat schon aufgegangen?“. Die Gefragten waren erleichtert, wenn 
sie dies mit einem zufriedenen Ja beantworten konnten.
Der September war auch die Zeit, wo die Vorjahresfrüchte vom Garten 
abgeräumt wurden. Für das Herrichten des Salatbeetes musste rechtzeitig 
Platz geschaffen werden. Zwiebel und Majoran waren bereits abgeern-
tet. Die Hauptarbeit bildete das Entfernen der Paradeiserstecken und 
Paradeiserstauden.
Ein letztes Mal wurden noch die roten Paradeiser abgeerntet. Wenn man 
Glück hatte, konnte man auch noch die größeren, grünen Paradeiser für 
die Einlegesalaterzeugung verkaufen. Die Paradeiserstecken wurden 
herausgezogen und bei den Gartenbrunnen zwischengelagert. Die Stecken 
bestanden meistens aus Akazienholz und hin und wieder auch aus Lär-
chenholz. Die Paradeiserstauden wurden samt den Wurzeln ausgerissen 
und auf kleine Haufen gelegt. Einige Tage wurde gewartet, bis Blätter 
und Stängel etwas eingetrocknet waren.
Bei den kleineren Gärten wurden die Paradeiserstauden dann meistens 
verbrannt oder in die Spatenfurche eingelegt und mit Erde zugedeckt. 
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Die Gartenbesitzer, die hinter dem Bahndamm noch ein Grundstück 
hatten, das bis zum Schilfrand ging, benützten dieses Grundstück zum 
Abladen der Paradeiserstauden. Dort konnten sie ungehindert verrotten, 
und oftmals wurden darauf Erde und Sand aufgetragen. Damit konnte 
man dem sumpfigen Gelände wieder ein paar Quadratmeter für den 
Gemüsebau abringen.
Der gesellschaftliche Auftrag an die Landwirtschaft war damals Ernäh-
rungssicherung. Jeder Quadratmeter wurde genutzt. Heute würde man 
als Grundeigentümer für die gleiche Vorgehensweise einen Räumungs-
bescheid und saftige Strafen bekommen. Der See, der Schilfgürtel und 
das Vorgelände sind heute naturschutzrechtlich streng geschützt. 

Das Sandeinführen
Der September wurde oft auch genützt, um auf den von den Ernterück-
ständen gesäuberten Garten Sand aufzubringen. Viele Fuhren Sand 
fanden so ihren Weg von der Sandgstetten der Wiener Straße und der 
Sandgstetten beim Mittersätzbrunnen in die Neusiedler Gärten.
Die Löss- und Sandwände an beiden Orten, die eine imposante Höhe 
aufweisen, dienen heute als Nistplätze für Bienenfresser. Die Population 
der Uferschwalben, die vormals auch dort genistet haben, ist leider stark 
zurückgegangen. 

Der größere Teil des Sandes wurde damals für die Gärten, der kleinere 
Teil für den Hausbau verwendet. Den Sand im Garten brauchte man 

Abb. 49: Sandgstetten auf der Wienerstraße, einst „Gspitzter Berg“
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einerseits, um kleine Mulden („Suttn“) aufzufüllen. Andererseits diente 
er vor allem aber zur Auflockerung des schweren, humosen Gartenbodens. 
Nach dieser Arbeit wurde mit dem Umbruch des Bodens begonnen. Lange 
Zeit erfolgte dieser bei kleinen Flächen mit dem Handspaten. Bei grö-
ßeren Gärten wurde der Ackerpflug mit Pferdegespann und in späteren 
Zeiten ein kleiner Traktor verwendet. Im Laufe der Zeit kamen bei den 
kleinen Flächen auch motorisierte zweirädrige Kleinfahrzeuge wie zum 
Beispiel der Agria zum Einsatz.
Die Umkehrflächen bei den Brunnen mussten händisch umgestochen 
werden. Meistens wurde zunächst nur eine 1,20 m – 1,50 m breite Fläche 
umgeackert. Danach kam der Rechen zum Einsatz, oder bei grobschol-
ligem Erdreich der „Okraler“, ein rechenartiges Gerät mit drei längeren 
Zinken, das heute kaum mehr bekannt ist und zur Zerkleinerung des 
grobscholligen Erdreiches diente. Mit der Motorisierung kamen später 
auch immer mehr Fräsen zur Saatbeetaufbereitung zum Einsatz. Trotz-
dem blieb aber das händische Rechen unverzichtbar.
Die Erdoberfläche des Gartens musste möglichst eben sein und durfte 
keine kleinen Mulden aufweisen, wo sich im Winter bei stärkerem Nie-
derschlag Wasser sammeln konnte. Dies musste auf alle Fälle vermieden 
werden, weil oberflächig stauende Nässe, verbunden mit dem Winterfrost, 
den sicheren Ausfall der Salatpflanzen bedeutete. Händisch gerecht 
musste auch deshalb werden, weil man genügend Erde für das Ausglei-
chen der Schlussfurche benötigte. 

Eine gerade „Boitn“ war besonders wichtig
Der Mundartausdruck „Boitn“ (Boltn) kommt von der Flanke der beim 
Pflügen aufgeworfenen Erde (siehe: Burgenländisches Mundartwörter-
buch von Franz Hannabauer, Oberschützen 2006). Der Begriff und der 
Arbeitsvorgang im Salatanbau sind heutzutage kaum noch bekannt: Von 
Grenzstein zu Grenzstein wurde eine Schnur gespannt. Dann wurde mit 
dem Rechen Erdreich bis etwas über die Schnur gezogen. In einem 45°-
Winkel errichtete man dann einen kleinen Erddamm in der Höhe von 
15-20 cm. Ganz wichtig war dabei eine gerade Oberkante, weil diese als 
Anschlagpunkt für den Salatsetzladen diente.
Während des Jahres musste diese „Roanboitn“ gepflegt und vom Unkraut 
freigehalten werden. Dieses „Roanschean“ (Rain harken) war eine sehr 
heikle Angelegenheit. Meistens erfolgte dies nach einem ausgiebigen 
Regen, weil die niedergetretene Erde am Fußweg leichter zu bearbeiten 
war. Mit Argusaugen achtete aber der jeweilige Gartenbesitzer darauf, 
dass beim Scheren die „Roanmitte“ eingehalten wurde. Entwickelte 
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ein Nachbar einen zu großen Ehrgeiz beim Scheren und kam über die 
„Roanmitte“ hinaus, so führte dies zu nachbarschaftlichen Diskussionen 
und Konflikten. Oft hörte man dann den Satz: „Der bekommt ja nicht 
genug, zum Begräbnis werde ich ihm eine Scheibtruhe Erde nachführen.“

„Wo Mistus, da Christus“
Bei diesem überliefertem Bauernspruch kam zum Ausdruck, dass nach 
einer organischen Düngergabe die Pflanzen besonders gut gediehen und 
eine gute Ernte zur verzeichnen war. Während die übrigen Felder je nach 
Düngevorrat nur alle fünf bis sieben Jahre gemistet wurden, gab es für 
das Gartenland jedes Jahr frischen Mist.
Nach der Fertigstellung einer möglichst geraden Gartenoberfläche erfolg-
tem das Misteinbringen und das Miststreuen. Großteils wurde der Mist 
mit dem Schubkarren oder der Scheibtruhe eingeführt. Bei größeren und 
längeren Gärten erfolgte das mit dem Pferdewagen bzw. später mit dem 
Traktor. Der Mist wurde zunächst in kleinen Häufchen abgeladen und 
dann mit der Mistgabel verteilt. Bevorzugt wurde Kuhmist, der schon 
längere Zeit gelagert war und wo schon ein Verrottungsprozess im Gange 
war. Schweinemist wurde nicht gerne verwendet, weil er oft zu speckig 
war und sich schlecht zerteilen ließ.
Der Mist sollte nicht zu speckig, aber auch nicht zu „strewig“ (zu hoher 
unverrotteter Strohanteil) sein. Auch beim „Mistbroaten“ (Miststreuen) 
benötige man einige Erfahrung. Der Mist durfte nicht zu dick aufge-
tragen werden, damit er nicht das Pflanzen des Salates behinderte. Zu 
wenig aufgetragen, bedeutete aber zu wenig Windschutz im Winter. 
Neben dem positiv bodenverbessernden Effekt sorgte der oberflächig 
aufgetragene Mist auch für ein gewisses Mikroklima im Winter. Er bot 
Schutz gegen eisigen Wind und förderte ein besseres Liegenbleiben des 
Schnees. Überwiegend wurde der Mist von der eigenen Viehwirtschaft 
bereitgestellt. Darüber hinaus entwickelte sich ein reger Misthandel 
mit den Nachbargemeinden. Vor allem die Bauern aus den kroatischen 
Gemeinden Parndorf und Neudorf brachten oftmals Mist für die Gärten 
nach Neusiedl am See. 

Salatpflanzung von Oktober bis Anfang Dezember 
Gartenbrunnen unverzichtbar
Meistens wurde Anfang Oktober mit dem Salatsetzen begonnen, und 
wenn es die Witterung zuließ, dauerte diese Tätigkeit dann bis Anfang 
Dezember. 
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Die Salatpflanzen wurden in der Früh mit einer Erdgabel ausgestochen, 
händisch sortiert und in einen Weidenkorb gelegt. Gab es während der 
Pflanzzeit schon Reif am Morgen, wurde diese Tätigkeit auf den späten 
Nachmittag des Pflanztages verlegt.
Wenn nicht genügend Feuchtigkeit vorhanden war, musste vor Beginn des 
Pflanzens vorgegossen werden. Die vorhandenen Gartenbrunnen hatten 
dabei eine unverzichtbare Funktion. Meistens bestanden alle 70-100 m 
solche Gartenbrunnen. Diese wurden händisch ausgegraben und hatten 
in der Regel ein Ausmaß von circa 4 m Länge, 1,50 m Breite und 2-3 m 
Tiefe. Die Seitenwände der Brunnen wurden mit Kalksteinen ausgelegt. 
An der Kopfseite wurden fünf bis sieben Stufen zum Wasserholen ange-
bracht. Nach den Winterniederschlägen konnte man im Frühjahr schon 

nach der ersten oder zweiten 
Stufe das Wasser erreichen. Im 
Sommer sank der Grundwas-
serspiegel, und man musste 
oft schon vier bis sechs Stufen 
hinuntersteigen.

Das Wasser für das Salatpflanzen musste auf Grund der Anlage der Brun-
nen oft sehr weit getragen werden. Ein „Giaßaumpa“ fasste 12-15 l Wasser, 
sodass man am Abend spürte, wie beide Arme immer länger wurden. 
Das eigentliche Salatsetzen erforderte ebenfalls Erfahrung und Geschick-
lichkeit. Es war vor allem auch eine mühsame körperliche Tätigkeit. 
Ganzen Tag, und dies oft wochenlang, musste man in gebückter Haltung 
verbringen. Trotz Übung und Gewohnheit waren Kreuz- und Muskel-
schmerzen im Oberschenkel unvermeidbar. Erschwerend kam die mei-
stens nasskalte Witterung im November und Dezember dazu. 

Abb. 50: Brunnen in den Salat-
gärten
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Setzladen bot wertvolle Orientierung
Neben dem Salatstupfer war vor allem der Salatsetzladen ein unverzicht-
barer Bestandteil bei der Arbeit. Dies war ein 1,5-2 cm dicker, 22 cm 
breiter und 5-6 m langer Holzladen. In Abständen von 22 cm wurden auf 
beiden Seiten des Ladens Kerben eingeschnitten, die zur Orientierung 
beim Salatsetzen dienten. Jeweils eine Reihe Pflanze wurde unmittelbar 
neben dem Holzladen an der Holzkerbe gesetzt. Die zweite Reihe Pflanze 
wurde mit freien Augen in einem Abstand von 22 cm gesetzt. Diese Vor-
gangsweise erfolge links und rechts vom Setzladen. Wenn man somit mit 
vier Pflanzreihen fertig war wurde der Laden weitergelegt. Diese vier 
Pflanzreihen bildeten jeweils ein „Salatbeetl“. Am Abend wurde gezählt, 
wie viele „Salatbeetl“ man gesetzt hatte. Ganz wichtig beim Salatsetzen 
war, dass der Setzladen genau auf die gerade Erdkante angesetzt war, 
damit die Salatpflanzen schön in Reih und Glied standen. War dies nicht 
der Fall, erntete man oft hämische Kommentare von Berufskollegen. 
Beim Setzen war es auch sehr wichtig, dass das Erdreich genügend feucht 
war, damit das mit dem Stupfer vorgefertigte Loch nicht einrollte. Die 
Salatwurzel durfte sich beim Einlegen nicht umlegen und musste gerade 
nach unten schauen. Dann wurde mit einer zweiten Bewegung mit dem 
Stupfer die Salatpflanze angedrückt. Die Salatpflanze musste auch fest 
und in der richtigen Höhe sitzen. Stand die Pflanze zu tief, förderte dies 
die Fäulnis. Stand die Pflanze zu hoch, förderte dies die Austrocknung 
und den Ausfall durch Winterfrost. 

Abb. 51: Franz Koppitsch beim Salatpflanzen für den Eigenbedarf (Oktober 2020)
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Windfang errichten
Als letzte Arbeit im Garten in dem zu Ende gehenden Jahr fiel die Errich-
tung eines Windfanges an. Bei dieser Arbeit wurden die bei den Brunnen 
zwischengelagerten Paradeiserstecken geholt und an der westlichen Seite 
des Gartengrundstückes am „Roan“ nebeneinander eingeschlagen. Hin 
und wieder wurden in weiteren Abständen Stecken eingeschlagen und 
dazwischen Rohrmatten angebracht. Der Windfang sollte bewirken, dass 
während des Winters der gefallene Schnee nicht vom Garten weggefegt 
wird, sondern liegen blieb und eine schützende Decke gegen den Winter-
frost bildete. War der Salat ausreichend mit Schnee bedeckt, konnte man 
ruhiger die Wintermonate verbringen. War dies nicht der Fall und fielen 
die Temperaturen unter minus 10°, begann das Bangen, ob der Salat den 
Frost überstehen würde. Negativ für das Überwintern des Salates wirkte 
sich auch abwechselndes Tauwetter bei Tag und klirrende Kälte bei der 
Nacht aus. Wasser, das auf gefrorenem Boden nicht versickern konnte 
und dann in der Nacht gefror, machte den Salatpflanzen den Garaus. 

Erste Arbeiten im Frühjahr
Im beginnenden Frühjahr, wenn es längerfristig wärmere Tage gab, 
folgte der prüfende Gang durch den Garten. Die abgefrorenen Pflanzen 
waren braun und hingen lose an der Oberfläche. Froh war man, wenn 
man zumindest ein kleines grünes Herz bei den Pflanzen entdeckte. Ein 
Ausfall durch Frost bis zu 20 % wurde hingenommen. Es gab aber auch 
Jahre, wo bis zu zwei Drittel und mehr der Salatpflanzen den Winterfrost 
nicht überlebten. Dies bedeutete, dass der Winter einen wesentlichen Teil 
des Lohnes für die schwere Arbeit zunichte gemacht hatte. Die erwar-
teten Einnahmen blieben aus. Wenn man überhaupt von einem kleinen 
positiven Effekt sprechen konnte, dann war dies der Umstand, dass in 
diesen Jahren eine Absatzkrise mit Preisverfall ausblieb. 
Als erste Arbeit im März erfolgte das „Einschean“ (Harken). Das Lok-
kern der Erde und Beseitigen des Unkrautes zwischen den Salatreihen 
erfolgte in frühen Jahren mit kleinen 30 cm langen „Handschean“. Man 
verbrachte ganzen Tag am Boden. 
Die „Handschean“ wurden erst im Lauf der Zeit durch langstielige 
„Schean“ abgelöst. Trotzdem musst der gesamte Arbeitsvorgang immer 
noch in gebückter Haltung durchgeführt werden. Das Unkraut und 
kleine Steine wurden sorgfältig aussortiert und mit Kübeln weggetragen. 
Das meistverbreitete Unkraut war die Vogelmiere, umgangssprachlich 
„Hean(a)darm“(Hühnerdarm) genannt. Es genügten einige warme Tage, 
um diese Pflanze üppig sprießen zu lassen. Die Vogelmiere ist ein Stick-
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stoffanzeiger, und dieser war auf Grund der jährlichen Mistgaben im 
Garten ausreichend vorhanden.
Beginnend mit den 1960er Jahren wurde zum Stallmist im Frühjahr 
auch eine kleine Gabe mit stickstoffhaltigem Handelsdünger gegeben. 
Dabei musste sorgsam aufgepasst werden, dass kein Handelsdünger die 
Blätter der Salatpflanzen verätzte. 

Ein „Salatspritzer“ war immer willkommen
Sehr willkommen war in den Frühjahrsmonaten, vor allem im April und 
Anfang Mai, ein leichter, warmer Regen. Dieser wurde als willkommener 
„Salatspritzer“ bezeichnet. 
Kurz bevor sich die Salatdecke schloss, wurde bei Bedarf nochmals mit 
Scheren das Unkraut entfernt. Dann wurden die Tage gezählt, bis man 
mit der Ernte beginnen konnte.

Ein früher Erntebeginn war immer vorteilhaft
Ein früher Erntebeginn Ende April war immer vorteilhaft. Einerseits 
wartete der Markt schon auf frische Vitamine. Anderseits war die Gefahr, 
dass große Hitze während der Haupternte eintritt, nicht so groß. Wenn 
das Heranreifen des Salates auf Grund kühlerer Temperaturen langsamer 

Abb. 52: Salatbäuerinnen bei der Ernte
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erfolgte, kam es zu keinem Überangebot am Markt, und der erzielbare 
Preis pro Stück konnte längere Zeit zufriedenstellend gehalten werden. 
Umgekehrt bedeuteten heiße Temperaturen ein schnelles Heranreifen 
und ein Überangebot am Markt. Die unausbleiblichen Folgen: Absatz-
schwierigkeiten und ein rapider Preisverfall. Oft konnte auch ein Teil 
der Ernte gar nicht geerntet werden. Solche Situationen waren für alle 
Beteiligten sehr schwierig.
Von den Verantwortlichen der Genossenschaft konnten nicht genügend 
Kisten zum Salatschneiden ausgeteilt werden. Es wurden die Kisten 
zum Schneiden kontingentiert. Pro gezeichnetem Genossenschaftsanteil 
wurde nur eine bestimmte Anzahl an Kisten zugeteilt. 
Konnte längere Zeit keine genügende Anzahl an Kisten zugeteilt werden, 
führte dies oft zu heftigen Unmutsäußerungen bei den Produzenten. Mit 
argwöhnischen Blicken wurde auch darauf geachtet, dass die Kisten 
gerecht verteilt wurden und kein Produzent bevorteilt wurde. 

Der Erntetag begann am frühen Morgen
Der Erntetag begann am frühen Morgen. Um 3 Uhr Früh stand man auf 
und holte die Salatkisten von der Sammelstelle ab. Diese wurden dann 
im Morgengrauen am Rande des Gartens aufgestellt. Die Zahl der an 
der Ernte beteiligten Personen variierte. Neben den eigenen Familien-
angehörigen halfen oft auch Verwandte und Bekannte. Um einiges bei 
der Erntearbeit weiterzubringen, waren aber doch vier bis fünf Personen 
bei der Arbeit notwendig. Die Ernte sollte bis spätestens um 7 Uhr in 
der Früh abgeschlossen sein, weil dann der Salat von Händlern noch 
nach Wien und in die anderen Bundesländer auf den Markt gebracht 
wurde. Bei der Erntearbeit gab es eine Arbeitsteilung. Meistens waren 
drei Schneider mit dem Messer unterwegs und hielten Ausschau nach 
reifen Salathäupteln. Nach einem prüfenden Blick und Griff bezüglich 
der Festigkeit des Häuptels erfolgte der Schnitt mit dem Messer. Beim 
geschnittenen Salat wurde dann auf der Rückseite der Stängel gerade 
geschnitten, und die braunen Blätter wurden entfernt. Danach wurde 
der Salat in einen geflochtenen Weidenkorb gegeben. Der volle Korb 
wurde zum „Packer“ gebracht und am Gartenrand ausgeleert. Aufgabe 
des Packers war, eine letzte Qualitätskontrolle vorzunehmen und die 
Kisten zu befüllen.
Bis in die 1970er Jahre verwendete man feste Holzkisten als Mehrweg-
gebinde. Je nach Wunsch der Abnehmer wurden diese Kisten mit 36 oder 
45 Stück Salat befüllt. Der Salat wurde in drei Lagen entweder zu je 12 
oder zu je 15 Stück geschlichtet. 
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Auf Wunsch der Handelsketten wurde dann auf Einweggebinde umge-
stellt. Kleine. leichte Holzsteigen ersetzten die unhandlichen Holzkisten.  
Die Steigen wurde nur mit zwei Lagen gepackt; je nach Bestellung ent-
weder zu 24 oder zu 30 Stück gesamt.
Vor dem Einpacken wurde der Salat noch mit dem vom Brunnen geholten 
Wasser besprengt. Bei fertig gepackten Kisten wurde dann die Rückseite 
der oberen Häuptel sorgfältig geputzt (dürre Blätter entfernt) und mit 
Wasser abgewaschen. 
Die Packer wünschten sich möglichst viele feste Salathäuptel mit viel 
grünem Gewand (Beiblättern). Nachdem aber in der Natur nicht alle 
Häuptel gleich groß waren und oft beträchtliche Unterschiede bezüglich 
Größe und Festigkeit des Häuptels bestanden, gab es oft auch Diskussio-
nen zwischen Schneider und Packer. Wenig Freude beim Packen bereite-
ten die sogenannten „Pfnoutschn“. Dies waren meist unausgereifte Salat-
stücke mit keinem festen Häuptel und wenig Beiblättern, die daher sehr 
klein waren. Auch die sogenannten „Bledschn“ waren nicht gern gesehen. 
Dies waren Salatstücke, die ausschließlich aus Beiblättern bestanden und 
keine Häuptel bildeten. Wurden von beiden Exemplaren zu viele in die 
Kiste gepackt, führte dies zu Beanstandungen beim Abnehmer.
Es gab hier unter den Produzenten eine sehr starke gegenseitige sozi-
ale Kontrolle. Eine Beanstandung durch den Abnehmer war für jeden 
Gemüsebauern eine große Peinlichkeit. 

Abb 53: Die Arbeit ist getan, turmhoch stapeln sich die Kisten.
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Je nach Witterung wurde der heranreifende Salat in Abständen von 
drei bis vier Tagen geschnitten. Meistens ging man sieben bis zehn Mal 
durch den Garten. Der letzte Schnitt war qualitativ nicht mehr sehr 
hochstehend und wurde als „Oram“ (Abräumen) bezeichnet. Von der 
Genossenschaft wurde diese Qualität nicht mehr übernommen. Hin und 
wieder fand sich aber ein sogenannter „Pracka“ (kleiner Gemüsehändler, 
meistens aus Wien), der diese Ware zu Niedrigstpreisen erwarb. 
Auf alle Fälle brachte die Salaternte nach den kargen Wintermonaten die 
ersten größeren Einnahmen. Im Haushalt war wieder Bargeld vorhanden. 
Als Kinder freuten wir uns, wenn wir nach der langen Schmalzbrotsaison 
im Winter das erste Mal wieder eine vom Fleischhacker gekaufte Wurst, 
entweder eine Dürre oder Extrawurst, bekamen.

Vermarktung als Spiegelbild der wirtschaftlichen Veränderung
Die Vermarktung des Neusiedler Wintersalates und die Veränderung der 
Handelsstruktur sind auch ein Spiegelbild der gesamten wirtschaftlichen 
Entwicklung unseres Landes. Unsere Großeltern und Urgroßeltern konn-
ten noch erzählen, wie sie im 19. Jahrhundert und bis vor dem Ersten 
Weltkrieg mit dem Pferdewagen Salat nach Wien transportierten. Ziel 
der Neusiedler Salatbauern war der Naschmarkt.
Neben den am Stadtrand von Wien befindlichen Gärtnern waren die Neu-
siedler die einzigen Gemüsebauern, die Wintersalat nach Wien brachten. 
Der Salat wurde damals am Abend des Vortages geschnitten und lose auf 
die Holzwagen verladen. Die Bauart der Wägen mit schrägen, nach oben 
sich öffnenden Wänden war dafür sehr geeignet. Diese Bauart bewirkte, 
dass sich das Gewicht der oberen Lagen auf die Holzwände verlagerte 
und damit die unteren Lagen nicht zusammengedrückt wurden. Nach 
dem Verladen ging es noch am frühen Abend nach Wien. Am nächsten 
Tag zeitig in der Früh wurde der Salat verkauft.
Meistens konnte der Salat an Händler, Geschäftsleute und Endverbrau-
cher gut verkauft werden. Man fuhr mit ansehnlichem Bargeld nach 
Hause. Dies war nicht ungefährlich, und es wurde auch von vereinzeln-
den Raubüberfällen berichtet. Deshalb fuhr man meist mit mehreren 
Wägen im Tross. 
Mit dem Einsetzen der Motorisierung veränderte sich vor allem die Ver-
marktung. Nun kamen die Händler mit ihren kleineren und größeren 
LKW von Wien nach Neusiedl am See. 
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Gründung der Obst- und Gemüsegenossenschaft
Einen Meilenstein in der Vermarktung bildete die 1930 gegründete 
Obst- und Gemüsegenossenschaft. Die Genossenschaft wurde zunächst 
vor allem wegen einer Verbesserung der Organisation des Verkaufs 
für den Neusiedler Majoran gegründet. Gleichzeitig wurden aber alle 
Gemüsearten vermarktet. Bereits 1946 erhielt sie den Namen „Obst- und 
Gemüsegenossenschaft des Bezirks Neusiedl am See“.
Der erste Sitz der Genossenschaft war im ersten Stock des ehemaligen 
Turmgasthauses (Hauptplatz 30 – heute im Besitz der Familie Göschl). 
Kurze Zeit später wurde ein kleines Bürogebäude im hinteren Teil dieses 
Hauses, an der heutigen Gartengasse gelegen, errichtet. 
Während der nationalsozialistischen Diktatur wurde die Selbststän-
digkeit der Genossenschaft eingeschränkt. Es gab staatlich festgelegte 
Preise und Handelsspannen. Auch der Verkauf und die Verteilung der 
Ware wurden kontrolliert beziehungsweise gelenkt. Die Zentralsammel-
stelle der Genossenschaft in der Gartengasse wurde gleichzeitig auch in 
eine Bezirksabgabestelle (BAST) für das gesamte Gemüse des Bezirkes 
umgewandelt. Die auf Kriegswirtschaft ausgerichtete Produktionspolitik 
brachte geregelten Absatz und sichere Preise. Der Salat war ebenfalls 
ein gefragtes Produkt, und oftmals konnte Ware minderer Qualität nach 
Deutschland verkauft werden – zur Freude der Bauern. Das bittere Ende 
dieser Entwicklung mussten sie dann im Zweiten Weltkrieg erfahren. 
Interessant ist, dass sich der Name „BAST“ in der Umgangssprache auch 
bei der Nachkriegsgeneration erhalten hat. Wenn man Leergeschirr oder 
vollgefüllte Kisten zur Sammelstelle brachte, dann fuhr man nicht zur 
Genossenschaft sondern zur „BAST“. Über den Ursprung dieses Begrif-
fes wusste der Großteil der jüngeren Generation nicht mehr Bescheid, 
geschweige denn, dass es sich bei dieser Abkürzung um einen Begriff han-

delte, der in natio-
nalsozialistischer 
Zeit eingeführt 
wurde. 

Abb. 54: Die soge-
nannte BAST in der 
Gartengasse
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Mit der allgemeinen Aufbruchstimmung nach dem Zweiten Weltkrieg 
folgte auch die Blütezeit des Neusiedler Salat- und Gemüseanbaus.
1956 erfolgte der Bau neuer Übernahmehallen, und 1966 wurde auch 
ein eigenes Kühlhaus errichtet. Die Gebäude befinden sich an der Stelle, 
wo später der Wirtschaftshof der Stadtgemeinde war.
In den 1960er Jahren wurden auch in der Schottenaugasse (heute Maschi-
nenhalle Georg Haider) und am Ganslsee (heute im Besitz der Gemeinde) 
kleinere, feste Übernahmehallen errichtet. Eine Zeit lang bestand auch 
eine Übernahmehalle in Form einer Holzscheune oberhalb des heutigen 
Klosterkindergartens. Diese dezentralen Außenstellen waren notwendig, 
weil ein Großteil der Gartenbesitzer ihren Salat und ihr Gemüse mit dem 
Schubkarren transportierte. Beim Salat erfolgte die Verladung oft direkt 
auf LKW. Es war keine Seltenheit, dass während der Salatsaison 20-30 
LKW in der Gartengasse parkten, um den geschnittenen Salat zu über-
nehmen. Auch in der Hauptstraße gehörten die Kolonnen der Händler-
LKW zum gewohnten Bild. 1981/82 erfolgte auch der Bau einer neuen 

Bezirkszentrale 
mit Übernahme-
halle am Ganslsee 
(heute Bauhof der 
Stadtgemeinde). 

1970 noch über 300 Mitglieder der Obst- und Gemüsegenossenschaft in 
Neusiedl am See
Noch 1970 kamen von den 813 Mitgliedern der Bezirksgenossenschaft 
304 aus Neusiedl am See. Die Genossenschaft hatte in Neusiedl am See 
je nach Gemüseart einen Marktanteil von 80 – 90 %. Wenn man die 
Salatproduzenten, die an private Händler direkt verkauften, hinzuzählt, 
kommt man auf eine Anzahl von über 350 Produzenten. Zählt man die 

Abb 55: LKW-
Kolonne der Salat-
händler in der Neu-
siedler Hauptstraße
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Familienmitglieder, Verwandten und Bekannten, die während der Ernte 
mithalfen, hinzu, dann waren während der Ernte mehr als 30 % der 
Neusiedler Bevölkerung auf den Beinen. Der Durchschnittspreis für 
Salat betrug damals 1,32 Schilling pro Stück.

Tschernobyl-Katastrophe verseucht Wintersalat
Ein eimaliges dramatisches Ereignis in der Geschichte des Wintersala-
tanbaues ereignete sich 1986. Am 26.4.1986 explodierte der Reaktor 4 
des Kernkraftwerks Tschernobyl. Durch eine ungünstige Windrichtung 
wurde die radioaktive Wolke Richtung Österreich getrieben, die am 29.4. 
Ostösterreich und Neusiedl am See erreichte. Der einsetzende Regen 
verschlimmerte die Situation. Die Schadstoffe wurden aus den Wolken 
gewaschen und fielen zu Boden. Die Folge: eine massive radioaktive 
Belastung für alle im freien wachsenden Pflanzen, vor allem für Pilze, 
Gras und Blattgemüse, somit auch für Freilandsalat. Die Belastung 
mit Cäsium-137 lag weit über dem Grenzwert, und damit konnte der 
Freilandsalat nicht geerntet werden. Zu diesem Zeitpunkt war nur eine 
ganze geringe Menge an Freilandsalat verkauft. Dies bedeutete, dass 
aufgrund des Verkaufsverbotes die gesamte Salaternte vernichtet werden 
musste. Der Salat wurde meistens eingefräst. Die Neusiedler Salatbauern 
fielen um ihr Jahreseinkommen 
um. Nach intensiven Bemühun-
gen der Agrarvertreter gelang 
es, Entschädigungszahlungen zu 
erreichen, die im ersten Halbjahr 
1987 zur Auszahlung gelangten.

Abb. 56: Franz Koppitsch sen. 
beim Einfräsen des radioaktiv 

verseuchten Salats im Mai 1986
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Wintersalat – ein einmaliges Geschmackserlebnis
Das Besondere am Neusiedler Wintersalat war sein einmalig intensiver 
Geschmack. Der heutige – in Folie und Glashaus erzeugte – Salat kann 
da nicht mithalten. 
Für die Vermarktung und für die immer höher werdenden Ansprüche der 
Konsumentinnen und Konsumenten hatte er aber einen entscheidenden 
Nachteil. Es gab für das freie Auge keine große Zahl an gleichen, wohl-
geformten, schönen Häupteln. Jedes Häuptel war anders. Es gab große, 
mittlere und kleine Häuptel.
Vor allem der immer größer werdende Anteil der Handelsketten an der 
Vermarktung führte dazu, dass immer mehr nach einheitlich aussehender 
Ware gefragt wurde. Dies hatte zur Folge, dass immer mehr der Früh-
jahrsanbau von Salat forciert wurde und es eine rapide Flächenvergröße-
rung in diesem Bereich gab. Spezialisierte Betriebe aus Holland lieferten 
die kleinen Salatpflanzen mit fertigen Erdwürfeln an der Wurzel an die 
österreichischen Betriebe. Diese wurden dann in Folientunneln und in 
Glashäusern mit künstlicher Beregnung bis zur Reife großgezogen. Die 
gesamte Vegetationsperiode war ausreichend Wasser- und Nährstoffzu-
fuhr gegeben. Das Ergebnis war eine sehr einheitliche Häuptelbildung 
mit nahezu gleichem Aussehen und Gewicht bei jedem Stück. Diese Ware 
wurde von Konsumentinnen und Konsumenten bevorzugt. Gleichzeitig 
ergab sich für Produktionsbetriebe der Vorteil, dass ein Ausfall durch 
Winterfrost nicht mehr gegeben war.
Durch die verstärkten Importe von Salat aus südlichen Ländern während 
der Wintermonate verlor der Neusiedler Salat auch sein Alleinstellungs-
merkmal als erstes frisches Grün auf den Märkten im Frühling.
Die vielen kleinen Gartengrundstücke, die schmalen Parzellen und das 
Fehlen von künstlichen Beregnungsmöglichkeiten bedeuteten einen 
entscheidenden Wettbewerbsnachteil am Markt. Auch die notwendige 
Umstellung auf Produktion unter Folie wurde von den Neusiedler 
Betrieben nicht vorgenommen. In der Nebenerwerbslandwirtschaft war 
es attraktiver und gewinnbringender, im Brotberuf Überstunden zu ver-
richten oder am Samstag zu arbeiten. In der Vollerwerbslandwirtschaft 
scheute man die erforderlichen Investitionen in künstliche Beregnung 
und Folientunnel und wandte sich verstärkt dem Weinbau zu. 
Immer mehr Frühjahrssalat wurde im Seewinkel erzeugt und ver-
drängte den Neusiedler Wintersalat. Diese Entwicklung ging sehr rasch. 
Innerhalb eines Jahrzehnts verloren die Neusiedler Produzenten ihren 
Marktanteil. Es bewahrheitete sich ein ehernes Marktgesetz: „Wer nicht 
mit der Zeit geht, geht mit der Zeit“.
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Letzte Übernahme von Wintersalat 1994
1993 wurde der Sitz der Bezirksgemüsegenossenschaft von Neusiedl nach 
Wallern verlegt. 1994 wurden der letzte Salat und das letzte Gemüse 
von der Gemüsegenossenschaft in Neusiedl am See übernommen. Nur 
noch ganz wenige Pflanzen werden heute von einzelnen Produzenten 
für den Eigenverbrauch gepflanzt. Ein jahrhundertelanger florierender 
Wirtschaftszweig, der für viele Neusiedler Familien wertvolles Einkom-
men brachte, fand damit sein Ende. Anstelle des Salates und Gemüses 
wuchsen in den vergangen Jahren Einfamilienhäuser und Wohnblocks 
auf wertvollem Gartenboden. Nur vereinzelt erinnern Hobbygärtner mit 
ihren kleinen Parzellen sowie zwei hauptberufliche Gärtner an die große 
Vergangenheit von Neusiedl am See als Hauptstadt des Wintersalates.

Abb. 57: Salaternte im Garten von Maria Magdalena und Franz Müllner (1961)
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Sepp Gmasz

Chronikale Ereignisse des Jahres 2020
JÄNNER

    Das Jahr 2020 wird als Jahr des Ausbruchs der „Corona-
Pandemie“ in die Geschichte eingehen. Der Großteil der öffent-
lichen Veranstaltungen, Konzerte und Theaterabende, aber 
auch das gesamte soziale und wirtschaftliche Leben fiel der 
Ausbreitung des gefährlichen Virus SARS-CoV-2 (severe acute 
respiratory syndrome coronavirus type 2) zum Opfer, das als 
Auslöser von COVID-19 (Corona Virus Disease 2019) identifi-
ziert wurde. Daher fällt dieser Jahresrückblick etwas beschei-
dener aus als gewohnt.

6.:  An der Sternsingeraktion beteiligen sich 32 Gruppen, 127 
Jugendliche und 45 Begleitpersonen. Ihre Sammlung erbringt 
knapp 24.000,--, die dieses Jahr primär an Bedürftige in den 
Slums von Nairobi gehen.

12.: In der NMS findet das traditionelle Neujahrskonzert des 
Haydn-Orchesters Eisenstadt statt, erstmals organisiert von 
der neuen Crew der Impulse. Dirigent Peter Schreiber setzt 
diesmal einen musikalischen Schwerpunkt mit der Familie 
Strauss. Durch das Programm führt Sepp Gmasz.
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26.: Die Landtagswahl brachte für Neusiedl am See folgendes 
Ergebnis in Stimmen und Prozenten (in Klammer der prozen-
tuelle Vergleich zu den Wahlen von 2015):

 SPÖ  1.864  43,49 % (+11,17 %)
 ÖVP  1.305  30,45 % (-0,67 %)
 FPÖ     377    8,80 % (-5,58 %)
 GRÜNE    578  13,49 % (+0,36 %)
 LBL       35    0,82 % (-3,11 % 

NEOS     127    2,96 %  (-1,77 %)

FEBRUAR
1.:  Am Wochenende finden in Neusiedl am See die burgenländi-

schen Landesschwimmmeisterschaften statt. Die Schwimm-
union Neusiedl am See kann eine erfolgreiche Bilanz ziehen: 
20 x Gold, 24 x Silber, 30 x Bronze und  drei Gesamtsiege in 
diversen Altersklassen.

22.: Mit Umzug und großer Party rollt der traditionelle Neusiedler 
Fasching in der Hauptstraße ab. Das Prinzenpaar bilden Eva 
Koppitsch und Thomas Preis. Statt des vom Weinbauverein 
organisierten Sautanzes am Hauptplatz findet der Ausklang 
im Feuerwehrhaus statt.

25.: In Österreich tritt der erste Corona-Fall auf.

29.: Das „Bergwerk“ feiert seine finale Party. Betreiberin Doris 
Haim schließt nach 18 Jahren das Neusiedler Szenelokal in 
der Kellergasse.

MÄRZ
4.:  Wegen grober bautechnischer Mängel wird das Hallenbad 

umgehend geschlossen. Eine Generalsanierung würde eine 
dreijährige Schließung erfordern.

16.: Österreich erlebt den ersten Lockdown in der Corona-Pan-
demie. Neben der Gastronomie schließen auch Baumärkte, 
Sportplätze, Kulturstätten und Universitäten. Auch der Got-
tesdienstbesuch wird eingeschränkt. Trauerfeiern und Begräb-
nisse müssen auf den engsten Familienkreis reduziert werden. 
Offen bleiben Einrichtungen der „kritischen Infrastruktur“ 
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wie Supermärkte, Bankfilialen, Arztpraxen und Schulen zur 
Kinderbetreuung. Die Stadt setzt die Parkraumbewirtschaf-
tung während des Lockdowns aus.

 An diesem Tag gibt es in Österreich 1.016 Infizierte und 3 
Tote. Der erste Lockdown wird am 1. Mai aufgehoben.

30.: Die Zahl der Infektionen steigt österreichweit auf knapp 
10.000 Personen, jene der Todesopfer auf 108; im Burgenland 
sind es bei 179 Infizierten 3 Tote.

APRIL
3.:  Aufgrund einer Verordnung des Landeshauptmannes wird das 

Betreten von Seebädern, Stegen und Seehütten untersagt. 

17.: Die geplante öffentliche Präsentation der neuen Stadtweine 
wird abgesagt. Eine Fachjury wählt diesmal einen Welschries-
ling 2019 von Christian Haider sowie einen Zweigelt 2018 von 
Markus Königshofer zu den Repräsentationsweinen der Stadt.

MAI
8.:  Mit eineinhalbmonatiger Verspätung findet der erste Bauern-

markt statt. Die Gemeinschaft der Produzenten hat sich zu 
einem Umzug vom Anger auf den Rathausplatz entschlossen, 
was zu einer Belebung des Ab- und Umsatzes führt.
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15.: Einige Corona-Schutzmaßnahmen werden gelockert. An Got-
tesdiensten dürfen wieder mehr als fünf Personen teilnehmen. 
Große kirchliche Feste und Feiern sind weiterhin untersagt.

JUNI
 Der Neusiedler Gärtner Wolf Stockinger gestaltet in Zusam-

menarbeit mit der Stadtgemeinde Neusiedl am See laufend 
naturnahe Beete und sogenannte Themengärten im „New 
Pannonian Style“. Die Auswahl der Arten nimmt in besonde-
rer Weise Rücksicht auf den bedrohlichen Klimawandel.

JULI
23.: Die Reihe der historischen Stadtführungen von Dr. Sepp 

Gmasz beginnt mit einem Rundgang Hauptplatz-Kirche-
Anger. Mit gebotenem Abstand und Tragen der Mund-Nasen-
schutzmaske können auch die beiden anderen Rundgänge (20. 
Aug. und 17. Sept.) planmäßig durchgeführt werden.

31.: Mit einer eindrucksvollen Aufführung des Musicals „Ruth“ 
geht die Woche der KISI-Musical-DAYS zu Ende. Der Einla-
dung von Dr. Laura Tschida folgen diesmal 58 Kinder samt 
Betreuern. Trotz der pandemischen Umstände verläuft die 
Woche mit Sport, Gebet, Messgestaltung und intensiver Pro-
benarbeit ohne Infektion erlebnisreich und klaglos ab.
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AUGUST
1.:  Um Corona zu trotzen entschließen sich die Impulse statt des 

abgesagten „Stadtfestes“ ein „Stadlfest“ im Weinwerkstadel 
abzuhalten. Aber auch dieses aufwendig vorbereite Ersatz-
programm muss abgesagt werden. Immerhin bewährt sich die 
Idee, als Goodies zum Sommerfest „Kultursackerl“ mit überra-
schenden Inhalten anzubieten.

SEPTEMBER
28.: Seit Jahrzehnten sammeln Christiane und Maria Hess für 

den Pfarrflohmarkt. Ein Großteil der angesammelten Sachen 
geht zur Unterstützung Hilfsbedürftiger in östliche Nachbar-
länder. Ein Transporter mit 24 Tonnen an Sachgütern hat 
sich, wie schon viele Jahre zuvor, Anfang September auf den 
Weg an die rumänische Grenze gemacht.

4.:  In der NMA beginnt das dreitägige Figurentheaterfestival 
„Pannopticum“. Karin Schäfer und Peter Hauptmann improvi-
sieren einen bezaubernden Programmmix von Ausstellungen 
und Performances. Zahlreiche Liebhaber dieses Genres folgen 
der Einladung, die unter Einhaltung aller Sicherheitsmaßnah-
men klaglos über die Bühne geht.

18.: Zum dritten Mal lädt die Schriftstellerin Karin Ivancsics zum 
Festival „Literatur im Weinwerk“. Zum Thema Migration und 



Chronikale Ereigniss 2020                                                                                                                 111

Flucht lesen mehr als ein Dutzend Autorinnen und Autoren, 
unter ihnen Clemens Berger, Jakob Perschy, die Slowakin 
Mila Haugová oder die Trägerin des Burgenländischen Lite-
raturpreises 2018 Sania Abramovic; für einen musikalischen 
Part sorgt Ferry Janoska.

OKTOBER
2.:  Als wichtiges Lebenszeichen in Corona-Zeiten betrachten die 

Neusiedler Geschäftsleute die Lange Nacht der Geschäfte. 
Der Wettergott unterstützt die Lust aufs Shoppen zu späterer 
Stunde. Es stellt sich jedoch heraus, dass es sich nur um ein 
kurzes Aufleben eines geregelten Geschäftsbetriebes handelt. 

NOVEMBER
19.: Die ansteigenden Zahlen bei Infektionen und Toten durch 

Covid-19 veranlassen die Bundesregierung zu einem zweiten 
Lockdown. Öffentliche Behörden und Ämter schalten wieder 
auf Notverkehr, die Gastronomie wird gesperrt und bietet, wo 
es geht, ein Abholservice an. Die Schulen stellen wieder auf 
Homeschooling bzw. Distance learning um.

 Der Bauernmarkt verlängert erstmals die Saison bis in den 
Dezember.

27.: Der von der Gemeinde einstimmig eingebrachte Einspruch 
gegen die Unterschutzstellung des Hallenbades wird vom 
Bundesverwaltungsgericht abgelehnt. Die Rechtslage ist nun 
geklärt, die Sanierung und Finanzierung des komplett neu zu 
adaptierenden Hallenbades wirft jedoch viele weitere Fragen 
auf, die zu heftigen Kontroversen im Gemeinderat führen. 

 Am frühen Abend werden erstmals der Christbaum vor dem 
Rathaus sowie die adventlich geschmückte Straßenbeleuch-
tung illuminiert.

DEZEMBER
10.: Die im ganzen Burgenland beginnenden Corona-Massentests 

finden auch hierorts zahlreichen Zuspruch. Personen ab sechs 
Jahren können sich kostenlos einem Antigen-Schnelltest 
unterziehen. Eine fixe Teststation ist am Bauhof eingerichtet.

11.: Das für dieses und nächstes Wochenende geplante „Advent-
dorf am Anger“ kann Corona bedingt nicht stattfinden. Als 
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Ersatz baut man im Vorgelände des Sees eine „Adventmeile“ 
auf, an der Besucher die fast lebensgroße Krippe und hübsche 
adventliche Wegmarkierungen bewundern können.

Statistisches aus Stadtgemeinde und Pfarren

 Einwohner:    10.016
 HWS:         8.517
 NWS:       1.645 
 Haushalte:       4.404
 Geburten:                 85
 Standesamtl. Hochzeiten:         51
 Begräbnisse:           54 (davon 8 Urnenbestatt.)

 Kirchliche Hochzeiten:           3 (kath.), keine evang.
 Taufen:           20 (kath.), 2 (evang.)
 Erstkommunion:          59
 Firmung:                      57 (kath.), 4 KonfirmandInnen


